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Ausland M 12- . Falls am linde des Julugaugcs 
nicht ausdrücklich Abbestellung erfolgt, giii der Be¬ 
zug für den nächsten Jahrgang als stilKchweisend 
verhindert 

Alle Geldsendungen sind an die Vcilagsbiichliaml- | 
Jung Max illtmanii in Leipzig zu ruhten i 

Postscheckkonto N’r. f<27‘)S 

Manuskripte mul Zuschriften an die Schriftleitung 
! sind zu richten an Dr. ücorg Grimm in München, 
j Wörthstralie 23. 

Bücher zur Rezension und Tauschexemplare von 
; Zeitschriften sind zu senden an die Verlagsbuch¬ 
handlung M a x Alt m a n n in Leipzig mit dem Ver¬ 
merk »Buddhistischer Weltspiegel«. 

o o Alle Rechte Vorbehalten, o o 

I. Jahrgang. 

August-September 1919. 

2. u. 3. Heft. 


Der eigentliche 


Jeder Roligionsstil'ter, jeder Denker, jeder Scher und Prophet knüpft 
an Clcgebeues an. haut auf Bekanntem auf. zeigt Wege, deren erste Stadien 
nichts unerhört Neues sind. Erst, die Art und Weise, wie der neu er¬ 
schienene flenius das Begebene verarbeitet, das Bekannte verwertet, sowie 
die Jk’iehl nng. in der er selbständig fort schreitet, ist 'sein Werk, ist 
sei n e Botschaft, sein Ileilspfad. Niemals gab es, nicht gibt es, nie wird 
es einen Wahrheitskünder geben, der nicht bereits vorhandene Fäden auf¬ 
nimmt und weiterspinnt. Ein solcher von der ihn umflutenden geistigen 
Welt gänzlich unbeeinflußter Menschheitsführer würde schlechterdings 
nicht nur für seine Zeitgenossen und die nachfolgenden Geschlechter eine 
gänzlich unverständliche Größe bleiben, sondern er würde für die denkende 
Menschheit überhaupt unbegreiflich sein wie eine Schöpfung aus dem 
Nichts. Das Gesetz des bedingten Entstehens hat in der geistigen Welt 
ebenso seine Gültigkeit wie in der physischen. Ein Buddha ist mir denk¬ 
bar und begreifbar für den Zeitpunkt, da für ihn „die Zeit erfüllet“ ist, 
das heißt, wenn ihm der Pfad bereitet und das Fundament derartig ge¬ 
gründet ist, daß er seinen stolzen Bau darauf aufführen kann. Die buddhi¬ 
stischen Texte betonen dies ausdrücklich in ihrer- Art, indem sie sagen, 
daß ein Buddha nur auf Indischer Erde erstehen kann. 

Das religiöse Erkennen in Indien hatte bereits v o r Buddha einen 
scharfen Trennungsstrich gezogen zwischen dem, was in uns' unvergäng¬ 
lich, ewig, und dein, was äff uns und um uns vergänglich, zeitlich, Gern 
Beiden und dem Wechsel unterworfen ist. Jenes, also unser unvergäng- 
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liches wahres Wesen, nannte man Atma_(Pali: Atta), „das Selbst“. Die¬ 
sen Gedanken nimmt der Buddha auf, weil er ihn als berechtigt und wahr 
erkennt, — aber wie er ihn im einzelnen gestaltet und ausführt und wie 
er ihm jene Form gibt, die für seine Lehre so kennzeichnend ist, das ist 
sein Werk, seine Schöpfung, seine Botschaft an die Menschheit. 

Alles, was vergänglich und deshalb leidvoll ist, kann nicht unser 
wahres Wesen (atta) sein — diese Wahrheit gilt auch für den Buddha 
und von ihr geht er aus. Der Buddha wendet sich nun zunächst der Be¬ 
antwortung der Frage zu, was denn dieses Vergängliche und Leidvolle, 
das nicht unser wahres Wesen (atta) sein kann, 6ei. In seiner haar¬ 
scharfen Analyse kommt.er zu dem Schluß, daß (in der heutigen Ter¬ 
minologie gesprochen) unser Bewußtsein mit allen seinen subjektiven 
Funktionen und objektiven Inhalten, das heißt unser Bewußtsein und die 
in ihm sich darstellende objektive Welt in allen Teilen vergänglich, leid¬ 
voll und nicht unser wahres Wesen sind. Der Pali-Ausdruck für „nicht 
unser wahres Wesen“ ist an-atta (Nicht-Atta). Wir erhalten nach der 
Darstellung der kanonischen Texte folgendes Schema: 


I. die fünf Stücke der Persönlichkeit, 1 ) nämlich 


Körper 

Empfindung 

Wahrnehmung und Vorstellung 
Willens funktionen 
Bewußtsein 


sind 

1. vergänglich (anicca), 

2. leidvoll (dukkha), 

3. nicht unser wahres Wesen (anatta). 


II. Die sechs Sinne und ihre Objekte, nämlich 
Auge und Sichtbares . 

Ohr und Hörbares sind 

Nase und Riechbares 1. vergänglich (anicca), 

2mnge und Schmeckbares | 2. leidvoll (dukkha), 

Leib und Tastbares 
Denken und Denkbares 


8. nicht unser wahres Wesen (anattfi). 


So sehen wir, daß der Buddha das gesamte All in allen seinen Einzel- 
Reiten als anatta bezeichnet, womit er also sagen will, daß von jedem 


’) Diese fünf Stücke der Persönlichkeit bilden in ihrer Gesamtheit das, was wir 
Perönlichkeit (sakkaya) oder das empirische Ich (ahaakara) nennen. Dieses Ich ist also 
keine wandellose einheitliche Größe, sondern ein Komplex von unaufhörlich wechselnden 
Prozessen. Dieses Ich ist vergänglich, der eigentliche Herd alles Leidens und letzten Grundes 
eine lolgeschwere Illusion. Der Glaube an die Persönlichkeit als ein Wechselloses, Ein¬ 
heitliches und Unvergängliches ist ein Irrglaube (sakkayaditthi), den zu zerstreuen eine 
der Hauptaufgaben der Buddha-Lehre ist. 
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, Bewußtsein mit allen seinen subjektiven Funktionen und objektiven In¬ 
halten uneingeschränkt* der (in den alten Texten so häufig vorkommende) 
Satz gilt: „Das bin ich nicht, das gehört mir nicht 
an, das ist nicht mein Atta, mein wahres Wese n.“ 
Und daran wird die Forderung geknüpft: „Was euch nicht angehört, das 
gebet auf; aufgegeben wird es euch für lange Zeit zum Heil und Segen 
gereichen.“ 

Hieraus ergibt sich, was die Anatta-Lehre eigentlich bezweckt: Wir 
müssen unser wahres Wesen als außer weltlich, außerzeitlich, als unver¬ 
gänglich (nicca) und selig (sukha) im höchsten Sinne begreifen; wir 
müssen zu der Erkenntnis gelangen, daß sich unser Wesen nicht in der 
Persönlichkeit erschöpft, daß es überhaupt in nichts von alledem besteht, 
was vergänglich und dem Leiden unterworfen ist. Die Persönlichkeit und 
die im Bewußtsein sich darstellende objektive Welt sowie der zur Objekti¬ 
vierung treibende Wille haben mit unserem Wesen nichts zu tun, sondern 
sind nur Anhaftungen (upadhi), die ihm' wesensfremd sind, ihm nicht 
angehören, von denen es sich lösen muß. Und diese Loslösung wird ange¬ 
bahnt, fortgeführt und zum Abschluß gebracht auf dem von dem Buddha 
gewiesenen Heilspfade. 

Dies ist in kurzem der eigentliche Sinn der Anatta-Lehre. Die 
Beantwortung der Frage, warum denn der Buddha von unserm wahren 
Wesen positiv so wenig spricht und dies nicht als Atta bezeichnet, liegt 
nicht im Eahmen meiner Ausführungen. Nur soviel sei bemerkt, daß 
es sowohl praktische als auch theoretische Bedenken waren, die ihn davon 
abhiclten. Gerade dieses Sich-bescheiden und Genügenlassen an dem, was 
der Erkenntnis zugänglich ist, ist am Buddha so bewundernswert. Und 
von allem, was der Erkenntnis zugänglich ist, hat der Meister nach 
sorgsamer Prüfung den Satz geprägt: „Das ist anatta, ist nicht mein 
wahres Wesen.“ So heißt denn die Buddha-Lehre mit Recht Anatta- 
r a d a im Gegensatz zu dem Attavada der Brahmanen, 
"Her sich in wohlfeilen Spekulationen über unser wahre« Wesen ergeht, als* 
Aber das, was außerweltlich ist und damit außerhalb jedes Erkennens lieg! 
Aber yon dem Ewigen, Unveränderlichen, Leidlosen in uns hat der Buddha 
*iit allem Nachdruck betont: „B* i a L" Mehr darüber auesagen hieße 
Unerklärbar« erklären wollen. JC. fieidenstüek«*. 


@ [ö] 
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Zum Problem des „Ich“. 

Im Visuddlii-Magsa, dem Hauptwerke Buddhaghoso’s, heißt es: 

„Gerade wie das Wort Wagen nur eine bloße Bezeichnung ißt für 
Achse, Räder, Gestell, Deichsel und andere auf eine gewisse Weise- zu- 
sammengefügte Teile und wie, wenn wir daran gehen, dieselben einzeln zu 
untersuchen, wir entdecken, daß im absoluten Sinne gar kein Wagen da 
ist — und gerade wie das Wort Haus nichts weiter ist als eine bloße 
Bezeichnung für Holz und andere Materialien, die, auf eine gewisse Weise 
zusammengefügt, einen Raum bilden, im absoluten Sinne jedoch gar kein 
Haus da ist —: genau ebenso ist das, was wir ein Wesen oder 
Individuum nennen, nichts weiter als die Anwe¬ 
senheit der fünf Daseinsaggregate (Körperlichkeit, Ge¬ 
fühl, Wahrnehmung, Geistesgebilde und Bewußtsein), und, wenn wir daran 
gehen, die einzelnen Daseinsaggregate für sich zu untersuchen, kommen 
wir zur Erkenntnis, daß im absoluten Sinne nichts da ist, was eine wirkliche 
Begründung bilden könnte zu solchen Fiktionen wie „Ich bin“, 
oder „Ich“.“ V- 

In Manorathapurani 1 ) (Sinhales. Ausgabe, o. 58) heißt es: 

Zweierlei Darlegungsweisen bediente sich 'Kr Erleuchtete, der Er¬ 
habene: der „konventionellen (d. i. vulgären) Darlegungsweise“ (sam- 


J ) Kommentar zu Änguttara-Nikaya. Dieser Kommentar, ebenso wie alle die 
anderen unter dem Namen Attha-Katha, wörtl. „Erklärung des Sinnes 4 *, bekannten Kommen¬ 
tare, als deren ausschließlicher Verfasser von den europäischen Gelehrten meist der im 
5. Jahrhundert unserer Zeitrechnung lebende, bedeutendste buddhistische Gelehrte und 
Mönch Buddhaghoso irrtümlicherweise betrachtet zu werden pflegt, reichen indessen in 
ihrer, uns heute allerdings nicht mehr erhaltenen allerältesten Fassung, als die sog* 
Maha-Atthakatha, bis in die allererste Zeit zurück. Dipavamsa und Mahavamsa, die bei¬ 
den berühmtesten und ältesten Chroniken Ceylons, ebenso wie Buddhagliosa selber, be¬ 
richten, daß ursprünglich die in der Palisprache abgelaßte sog. „Maha-Atthakatha“ oder 
„Mulatthakatha“ zusammen mit dem Pali-Tipitaka, von Mahinda-Thero, dem Sohne des 
großen buddistischen Kaisers Asoko — im Jahre 307 vor unserer Zeitrechnung — nach 
Ceylon gebracht und dort im „Großen Kloster? (Maha-Vihara) die Maha-Atthakatha von 
ihm ins Singhalesischc übersetzt wurde. Als im 5. Jahrhundert. Buddhaghoso nach Cey¬ 
lon kam, fand er die von Mahindo ins Sing alesischc übersetzte Maha-Atthakatha vor, 
während das einst von Mal indo mitgebrachte einzige Pali-Excmplar der Maha-Atthakatha 
in den darüber hingtgangenen Jahrhunderten wohl schon längst verschwunden war. 
Buddhaghoso übersetzte nun unter Hinzufügung von traditionellen Berichten sowie eigenen 
Erklärungen (cf. seine einleitenden Verse zu Manorathapurani), die wesentlichen Teile 
der singhälesischen Fassung der Maha-Atthakatha in die Palisprache zurück. 
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muti-desana) und der „im höchsten Sinne des Wortes wahren (d. i.^philo? 
sophischen) Darlegungsweise“ (paramattha-clesana). Derartige Aus¬ 
drücke wie: Person, Wesen, Frau, Mann, Adeliger, Priester, Gott und 
Mahr, gehören der konventionellen Darlegungsweise an. Ausdrücke aber 
wie Vergängliches, Leidvolles, Nicht-Selbst, Daseinsaggregate, Elemente, 
Sinnenorgane und Grundlagen der Achtsamkeit gehören der im höchsten 
Sinne des Wortes wahren Darlegungsweise an. 

Denen, die nach dem Vernehmen der in konventionellen Ausdrücken 
gehaltenen Darlegung den Sinn durchdrungen, die Verblendung überkamen 
und das Höhere zu erreichen fähig waren, denen gegenüber bediente sich 
der Erhabene der konventionellen Darlegungsweise. 

Denjenigen aber, die nach dem Vernehmen der dem höchsten Sinne 
gemäß gehaltenen Darlegung dazu imstande waren, diesen gegenüber be¬ 
diente sich der Erhabene der im höchsten Sinne wahren Darlegungsweise.“ 

Hierzu folgt der Vergleich: „Angenommen, ein redegewandter, den 
Sinn der drei Veden erklärender Meister bediente sich bei denjenigen, die 
in der tamulischen Sprache angeredet den Sinn verstehen, der tamulischen 
Sprache, und bei denjenigen, die in L'geml einer der Sprachen wie der 
Adrasprache usw. den Sinn verstehen, eben jener Sprache. So möchten 
doch auf diese Weise die Brahmanenjiinglinge bei. solchem tüchtigen, er¬ 
fahrenen Meister gar schnell ihre Wissenschaft erlernen. Hier nun ent¬ 
spricht dem Meister der Erleuchtete, der Erhabene; den drei Veden ent¬ 
spricht der zu erklärende „Dreikorb“ (Tipitaka), der Beschlagenheit in 
den verschiedenen Landessprachen die Beschlagenheit in der konventionel¬ 
len und der absolut gültigen Darlegungsweise; den die verschiedenen Lan¬ 
dessprachen sprechenden Brahmanenjünglingen entsprechen die zu bekeh¬ 
renden Wesen, die entweder auf Grund der konventionellen (vulgären) 
oder der absolut gültigen (philosophischen) Darlegungsweise durchzu- 
dringen imstande sind; den ?n Tamulisch oder anderen Sprachen vorge¬ 
tragenen Worten des Meisters entspricht des Erhabenen Vortrag in der 
konventionellen bezw. absolut gültigen Ausdrucksweise. Hierüber wurde 
gesagt •- 

Zweifache Wahrheit tat er kund, 

Buddha, der höchste Meisterherr: • 

Die absolute und vulgäre. 

Und eine dritte gibt es nicht. 

Die Umgangssprache gilt als wahr, 

Weil anerkannt von aller Welt. 

I 
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. Die absolute Sprache aber 

I ' Der Existenz der Dhammas 2 ) wegen. . 

D’rum macht, der Umgangssprache mächtig, 

Der Schutz- und Schirmherr dieser Welt, 

So er die Umgangssprache spricht, 

Nicht schuldig einer Lüge sich. 

Bei acht Anlässen verwendet der Erhabene beim Vortrage den Begriff 
der Individualität [d. h. er gebraucht Ausdrücke wie Person, Ich, Mensch 
usw.], nämlich: zur Erläuterung von Schamgefühl und Gewissen, zur 
Erläuterung der Werkoigensrhaft (Kamma-ssaka-ta), zur Erläuterung dor 
einzelnen menschlichen Handlungen, zur Erläuterung der „Taten mit un¬ 
mittelbarem Ausgang“, zur Erläuterung der Göttlichen Warten, zur Er¬ 
läuterung der früheren Daseinsformen, zur Erläuterung der Reinheiten 
der Gabeu und um nicht abzuwoichen von den in der Welt anerkannten 
Bezeichnungen (sammuti). 

Denn würde er sagen, die Daseinsaggregate, die Elemente 3 ) oder die 
Sinnengebiete schämten sich und fühlten Gewissensbisse 1 ), so verstände 
das die große Masse nicht, würde verwirrt und widersetzte sich: „Wie 
können wohl diese sich schämen und Gewissensbisse empfinden!“ Sagt er 
aber, ein Mann oder ein Weib, ein Adeliger oder Priester, ein Gott oder 
Teufel schäme sich und empfinde Gewissensbisse, so versteht das die große 
Masse, wird nicht verwirrt und widersetzt sich nicht. — Und auch für die 
Worte, daß die Daseinsaggregate usw. die Eigner der Werke seien, gilt 
dieselbe Erklärung.- 

Die konventionelle Ausdrucksweise der Welt (loka-sammuti) ver¬ 
werfen die Erleuchteten, die Erhabenen nicht. Eben in der konventionellen o 
Ausdrucksweise der Welt, in weltlichen Begriffen, weltlichen Bezeichnun¬ 
gen sich bewegend, legen sie das Gesetz dar. Darum verwendete der Er¬ 
habene, um nicht auf die konventionelle Ausdrucksweise zu verzichten, 
beim Vortrage den Begriff der Persönlichkeit. u Ny. 


*) Als Dhammas (cigentl. Gesetze, Dinge) bezeichnet man sowohl alle die einzel¬ 
nen körperlichen und geistigen Gebilde und Daseinserscheinungen (sankhata-dhamma = 
sankhara) als auch die beiden unerschallenen oder asankhata-dhammas, nämlich den un¬ 


endlichen Raum und das Nirvana. 

’) Die 18 Elemente sind: Auge, Form, Sehbewußtsein .. . usw. ... Geist, Denk¬ 
objekt, Denkbewußtsein. 

*) Das soll heißen, daß es sich im .absoluten Sinne nicht um eine Person handelt, 
sondern nur um Daseinserscheinungen, mit denen verbunden Scham und Gewissen (zu 
dem Sankharakkhandha gehörig) aulsteigt. 
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Gegenüber den erst geraume Zeit nach dem Tode des Meisters ent¬ 
standenen Kommentaren zu den ursprünglichen Meisterreden, wie sie im 
Suttapitakam enthalten sind, kann man einen doppelten Standpunkt ein¬ 
nehmen: Man kann versuchen, mittels ihrer in das Verständnis der Meister¬ 
lehre selbst einzudringen, oder man kann umgekehrt die ursprüngliche 
Meisterlehre zum Maßstab für eine Kritik dieser scholastischen Produkte 
machen. Der erste Weg wird überall da gegangen, wo Mangel an Ver¬ 
trauen in die. eigene Erkenntnisfähigkeit herrscht Eben deshalb gehen 
ihn nicht eben wenige, wie auch nicht wenige christliche Theologen sich 
über den Inhalt der Bibel nicht etwa durch deren unmittelbares Studium 
sondern auf dem Umweg der Summa Theologiae des heiligen Thomas 
von Aquin orientieren. Im Geiste des Buddha ist natürlich nur der zweite 
Weg, also die Ergründung der Lehre durch deren unmittelbares Studium: 
„So sucht denn, Ananda, Leuchte und Zuflucht in euch selbst, nirgends 
sonst, und sucht in der Lehre Leuchte und Zuflucht, nirgends ; 
s o n s t.“ Eben deshalb soll nun auch die ursprüngliche Meisterlehre 
zum Maßstab für eine Würdigung der vorangeführten Kommentarstellen 
genommen werden. 


/J* 


I. 

Der Kern der Buddhalehre ist folgender: Dem Meister stellte sich 
als er in tiefster Versenkung das Getriebe seiner Persönlichkeit zu durch¬ 
schauen unternahm, dieses Getriebe als so wesensfremd dar, daß ihm bei 
der Betrachtung desselben nicht einmal der Gedanke kam, diese Pro- 
■ zesse könnten irgendwie mit seinem eigenen Wesen Zusammenhängen, daß 
ihm also angesichts ihrer nicht einmal der bloße: Gedanke an sein 
^Ich aufstieg. (197 flg.; 219 flg., 469 flg. 473) 1 )- Von diesem höchsten 
Standpunkt aus ist mithin das Ich keine Person, keine Individualität, unter 
welchen Begriffen man ja eine in den Persönlichkeitsprozessen be¬ 
stehende, in ihnen erscheinende oder sich auswirkende 
Realität versteht. Weil aber hiernach das Ich nicht in diesen Persön- 
li’chkeitsprozessen besteht, deshalb ist es auch völlig unerkennbar, indem 
Objekt der Erkenntnis ja immer nur diese Persönlichkeitsprozesse sein kön¬ 
nen’) . In der Buddhalehre bleiben also für die Erkenntnis nur übrig einmal 
die Persönlichkeitsprozesse als Prozesse und bleibt dann nur die ne¬ 
gative Tatsache, daß diese Prozesse und damit — nachdem eich für 
mich ja „alle s“ in diesen Prozessen erschöpft — alle Erscheinungen 

’) Diese und die folgenden Zitate beziehen sich auf »Die Lehre des Buddha* 

J ) Siehe den Ausspruch das Meisters S. 83 flg. der »Lehre des Buddha*. 
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. überhaupt im Grunde nichts mit mir zu tun haben. Jede Darstellungsweise 

der Buddhalehre, die sie s o darzustellen weiß, gibt die paramattha 

dhamma, die Tatsachen in reinster-Form,* find liefert damit para- 

mattha sacca’s', schlechthin giltige Wahrheiten. ! 

! - 

Das ist aber nicht gar so einfach. Denn die normale Verkehrssprache 
hat, entsprechend dem Grundwahn der Menschheit, daß in den Persönlich- 
.keitsprozessen sich unser Ich selbst auswirke, die Form des logischen Ich als 
Subjekts und. der diesem Ich vermeintlich anhängenden Eigenschaften als 
Prädikats, sodaß also eine ausschließliche Darstellung der 
Buddhalehre in dieser Form keine schlechthin gütigen Wahrheiten lie¬ 
fern kann. 

Das allein liegt der Scheidung des Kommentars in eine konventionelle 
Darlegungsweise und in eine im höchsten Sinne gütige Darlegungsweise 
zu Grunde. 






> > 




Mit diesem so von uns aufgefundenen, der ganzen Unterscheidung 
zu Grunde liegenden Prinzip können wir nun aber auch leicht bestimmen, 
welche Begriffe der gewöhnlichen Umgangssprache angehören und welche 
im höchsten Sinne gütig sind. Begriffe der ersteren Art sind: „Person“", 
„Individualität“ und das „empirische Ich“, also jene Begriffe, die zum 
Ausdruck bringen, daß wir in den Persönlichkeitsprozessen bestanden 
seien, und die konkreten näheren Bestimmungen dieser Begriffe, wie 
„König“, „Adeliger“, „Mann“, „Weib“ usw. 

Dagegen haben höchste Realität und sind sohin in jedem Sinne 
giltig. Begriffe wie Vergänglichkeit, leidbringend, Gruppen (Kliandlia,) 
Sinnengebiete (Ayatana), Elemente (Dhatu) usw. 

Höchste Realität hat aber auch der Begriff Ich oder Selbst (atta) im 
transcendenten Sinne, also als negative, jenseits aller Bestimmun¬ 
gen liegende Größe. Wer das bestreitet, hat noch nicht einmal eine 
bloße Ahnung von der Buddhalehre. Wie schon in der „Lehre des 
Buddha“ ausgeführt, 3 ) kann man nämlich in Wirklichkeit gar nicht an 
der Tatsächlichkeit seines Ich zweifeln. Derartige Zweifel lassen sich 
bloß zungen, aber nicht liirnen. Stehe ich doch bereits hinter jedem 
Gedanken, den ich fasse, so gut wie auch der Buddha in jener höchsten 
Versenkung, in welcher sich ihm das Getriebe der Persönlichkeitsprozesse 
entschleierte, als Subjekt, das diese Erkenntnistätigkeit vornahm, hinter 
ihnen stand. So bin ich mir denn die allergewisseste Sache von der Welt, 
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ja die Urtatsache schlechthin, eine Tatsache, die. unter jedem Gesichts¬ 
punkt feststeht, relativ und absolut. Eben deshalb ist es natürlich auch 
dem Buddha nicht eingefallen, diese Tatsächlichkeit des Ich zu bezweifeln. 
Niemand wird auch nur eine einzige Stelle aus dem Pali-Kanon anführen 
können, die besagt, es gäbe schlechterdings kein Ich, ein Satz, der doch 
so überaus einfach zu bilden und auszusprechen gewesen wäre, wenn der 
Buddha ihn hätte lehren wollen. Im Gegenteil steht die Tatsächlichkeit 
des Ich für den Buddha so über allen Zweifel fest, daß er überhaupt gar 
nie von einem Ich, sondern immer nur von dem Ich spricht, und 
kommt auch darin der Abfall unserer Zeit von der echten Buddhalehre 
zum bezeichnenden Ausdruck, daß es bei ihrer Darstellung geradezu 
Mode geworden ist, immer von einem Ich'" zu sprechen. Die einzige 
Stütze für dieses Vorgehen ist das grundlegende Wort anatta , das 
man mit „nicht ein Ich“, also = „kein Ich“ übersetzt. Und das, trotz¬ 
dem der Buddha selbst eine authentische Inter¬ 
pretation dieses Ausdrucks gegeben hat in den 
W orten: „Was anatta ist, das ist nicht mein, das bin nicht ich, das ist 
nicht m ein Selbst.“ so daß anatta nur die Abkürzung der großen Formel 
ist: „n’etam mama, n’eso ’hain asmi, 11 a m e so atta: das ist nicht mein 
das bin nicht ich, das ist nicht m ein Selbst“ 1 )! Man sollte doch 
meinen, diese authentische Interpretation müßte ein für alle Mal 
maßgebend bleiben! — Wie grundverkehrt die Auffassung von anatta = 
kein Ich, ist, sollte man doch auch schon daran merken, daß man mit ihr 
zu geradezu absurden Übersetzungen konünt: „Das Auge ist kein Ich 
(anatta), das Ohr ist kein Ich, die Gestalten sind kein Ich, die Töne 
sind kein Ich, die Düfte sind kein Ich“ 4 5 6 ) — „die ganze Welt ist kein Ich“ 0 ) 1 
Natürlich fühlt man, daß man mit solcher mehr als trivialen Weisheit, daß 
die G e s t a 11 e n, die T ö n e, die Düfte kein Ich sind und daß auch die 
ganze Welt kein Ich ist, die Buddhalehre direkt lächerlich machen würde 
Deshalb hilft man sich damit, daß man anatta mit „w esenlos“ über¬ 
setzt. 7 ) Aber das ist einmal überhaupt keine Übersetzung mehr, sondern 


4 ) Gerade aus dieser Stelle wird auch deutlich, daß für den Buddha die Begriffe 

»Ich* und »Selbst* zwei vollkommen gleichwertige Größen^ sind, daß es also auch 
nicht angeht, zwischen beiden einen Unterschied konstruieren zu wollen. 

6 ) „Lehre des Buddha“, S. 135. 

a ) I. c„ S. 17. 

') Buch K. E. Neumann hat anatta gewöhnlich mit „wesenlos“ übersetzt. Aber 
er hat die richtige Bedeutung, als sie ihm vorgetragen wurde, doch wenigstens sofort 
eingesehen. Noch kurz vor seinem Tode schrieb er nämlich dem Verfasser der „Lehre 
des Buddha*: „Das Werk ist ohne Zweifel die weitaus bedeutendste Darstellung des 
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den höchsten Standpunkt giltig, ja, gerade vom höchsten Stand¬ 
punkt aus die höchste Wahrheit dargelegt. Es erscheint geradezu als eine 
Anmaßung sondergleichen, die nur in den Worten ihre Entschuldigung 
findet: „Herr, verzeihe ihnen, denn sie wissen nicht, was sie tun“, wenn 
man auch an diesen lapidaren, feierlichsten Worten des Meisters noch 
herumnörgelt. Jedem solchen Knecht, der die Worte des Herrn 
meistern zu müssen glaubt, hat man die Worte zuzurufen: „Das soll er 
lassen stahn!“ 

■übrigens merken wir, wenn wir genauer Zusehen, daß der Buddha, 
auch wenn er den Tathagato-Begriff anwendet, das immer im negativen 
Sinn tut, indem er, genau wie er vom atta regelmäßig nur in der Form 
des a n atta redet, so auch vom Tathagato immer nur sagt, worin er n i c h t 
besteht, daß er für die Erkenntnis unergründlich sei. 

I Also der Buddha spricht vom Ich und muß vom Ich (atta) sprechen,“ 
um seinen Hauptbegriff „N i c h-t -Ich“ (a n atta) deutlich zu machen und 
zu erklären. Und er spricht vom Ich regelmäßig nur in negativer 
Form, also in der Form, was das Ich nicht ist. Und er spricht vom 
Ich besonders auch in der Form des Tathagato, ein Begriff, der also gleich- 
- falls schlechthin, mithin auch vom höchsten Standpunkt aus 
| giltig ist,. 

Höchste Realität hat natürlich auch der Begriff N i b b a n a als die 
jenseits der ganzen Welt liegende und damit nur negativ als Erlöschen 
— sc. dieser ganzen Welt — bestimmbare Heimat der heilig gewordenen ' 
Ichs oder der Tathagatos (cfr. die Stelle in der „Buddhistischen Weisheit“, 

S. 63). Wer zweifeln wollte, daß die Nibbana-Sphäre (nibbana-dhatu) 
Realität und zwar absolute Realität hat, der ist nur daran zu erinnern, 
daß der Buddha diese Nibbana-Sphäre für ebenso real als den 
Raum erklärt, der sich vor uns in die Unendlichkeit ausbreitet"). 

Schon daraus, daß die Nibbana-Sphäre eine absolute Realität, wenn 
natürlich auch negativer, d. h. transcendenter Art, ist, ergibt sich übrigens 
allein schon wieder auch die absolute Realität des Ich, des Atta. Denn 
die absolute Realität des Nibbana muß doch wohl eine absolute Realität 
für mich sein, d. h. ich muß irgendwie an dieser absoluten Realität 
teil haben, da sonst der Buddha doch nicht sagen könnte, Nibbana sei für 
den. der es erlangt habe, höchste Seligkeit 10 ). 


9 ) Vgl. „Pali-Buddhismus“, S. 152 oben. 

,0 ) Vgl* „Lehre des Buddha“, S. 376 oben, S. 385, Änm. 2. 
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in. 

Damit haben wir aber nun die Unterlagen gewonnen für die Beant¬ 
wortung der Frage, wie denn nun eine Darstellung der Buddhalehro im 
konki eten i alle zu halten sei, um schlechthin giltig zu sein: eine solche 
Darstellung darf das transcendente Ich nicht negieren, muß ihm viel¬ 
mehr seinen Platz frei lassen, darf es aber auch andererseits nicht in die 
Erfahrungswelt hereinziehen und es damit zu einer positiven Größe dieser 
Welt machen oder, anders ausgedrückt, sie darf nicht das empirische 
Ich — das fälschlich in die fünf Gruppen verlegte Ich — zum eigent¬ 
lichen Ich erheben. Da kann denn zunächst gesagt werden, daß die 
der Buddhalehre vollkommen angemessene Sprache jene wäre, die 
ein Tathagato sprechen würde, wenn er mit seiner vollen höchsten Er-^ 
kenntnis sich plötzlich in die Welt hinein versetzt sähe, ohne Mit¬ 
wesen, mit denen zu sprechen er in die Lage kommen könnte und sich für 
sich selbst eine Sprache bildete. Denn in dieser Sprache käme das Wort 
„Ich“ gar nicht vor — S. 201 Anm. 2 — sondern diese Sprache würde 
weiter nichts als Prozesse beschreiben und zwar in einer Weise, daß 
sie den Vollendeten selbst nicht das Geringste angehen. Selbst das Bewußt¬ 
sein. daß er selbst es ist, der diese gesamten Prozesse entstehen läßt und 
wieder vergehen läßt, der sie wissentlich aufsteigen und wissentlich wie¬ 
der untergeben lassen kann — S. 351 flg. — also insbesondere auch einen 
beliebigen Willen hervorgehen lassen kann, wäre für ihn so selbstver¬ 
ständlich, daß ihm auch in dieser Hinsicht nicht einmal der Gedanke 
an sein Ich aufstiege, er würde einfach sagen: „Dieser Wille entstehe, die¬ 
ser Wille vergehe, diese Empfindung nehme diese Form an, diese Empfin¬ 
dung nehme jene Form an, diese Erscheinungen sollen wieder untergehen!“ 
Sogar hinsichtlich seines eigenen Körpers würde er sprechen können: „Die¬ 
ser Körper mit seinem Bewußtsein und die ganze sich in diesem darstellende 
Welt soll wieder verschwinden“, ohne daß ihm auch hierbei der leiseste 
Gedanke an sich selbst oder die Möglichkeit käme, daß er selbst dadurch 
berührt werden könnte (cfr. Buddhistische Anthologie, S. 119). Diese 
Sprache würde also lauter schlechthin gütige Vorgänge beschreiben und 
deshalb auch schlechthin wahr sein. 

Aber diese Sprache könnte der Heilige nur für sich selbst sprechen 
— S. 201 unten —. Sobald er sich anderen Wesen gegenübergestellt sähe, 
die ihre Persönlichkeit für ihr Ich halten und demgemäß auch den Teh- 
Gedanken dergestalt haben, daß sie in der Form des logischen Ich ah Sub¬ 
jekts und der diesem Ich vermeintlich anhangenden Qualitäten ;;h Prädikat 
sprechen, würde auch er selbst eben dadurch — und erst eben dadurch— 
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an sein eigenes Ich erinnert und müßte sich dann auch, um sich verstand Sieh 
machen zu können, „der gewöhnlichen Umgangssprache“ der anderen unter 
Aufgabe seiner eigenen anpassen. Das mußte also auch der Buddha tun. 
Damit entstand für ihn aber das Bedürfnis, die nötigen Kau¬ 
te 1 e n zu schaffen, damit trotz der Gliederung dieser Umgangssprache- 
mit dem Ich — bezw. den anderweitigen Bezeichnungen für dieses Ich (du,, 
er, der Mensch usw.) — als Subjekt und den persönlichen Prozessen als 
Prädikaten dieses Subjekts stets klar bleibe, daß diese vorgeblichen Prä¬ 
dikate im Grunde keine solchen, also keine Bestimmungen des Ich, 
sondern nur Erscheinungen für dieses Ich sind, welches selbst 
jenseits aller Erscheinungen liegt. Diese Kautelen hat er dadurch ge¬ 
schaffen, daß er zunächst den Anatta-Gedanken, vor allem auch durch 
Aufzeigung des völlig negativen Charakters des Atta und durch Schaffung, 
des Begriffes Tathagato, möglichst deutlich machte, und dann, daß er im 
.Paticcasamuppado seine Lehre in reinster Form, also völlig unpersön¬ 
lich darstellt, und nun von seinem Hörer verlangt, daß er sich dessen bei 
der „gewöhnlichen Umgangssprache“ stets bewußt bleibe. In der Tat para¬ 
lysiert dieses Korrektiv bei jedem, der den Anatta-Gedankon und den Pa¬ 
ticcasamuppado vollkommen erfaßt hat, die Mangelhaftigkeit, bezw. Unge¬ 
nauigkeit der normalen Sprache vollständig. Es ist wirklich so, wie jemand, 
der-zwei in ihrem ganzen Aufbau wesentlich voneinander abweichende 
Sprachen, wie etwa Deutsch und Chinesisch, völlig beherrscht, den Sinn 
eines Gedankens in jeder der beiden Sprachen ohne weiterse auffaßt und 
ihn auch von der einen beliebig in die andere übertragen kann. 

Das ist die Methode d g 6 Meister s 11 ). 

’ . IV. 

Hat sich uns so der Geist der Buddhalehre erschlossen, so ist es- 
uns nunmehr auch oin Leichtes, die eingangs angeführten Kommentar¬ 
stellen richtig zu würdigen. 

1. Die aus Buddhaghosa’s Yi6uddhi-Magga beigebrachte Stelle ent¬ 
spricht vollkommen den bisherigen Ausführungen. Sagt sie doch nur, daß 
das, was w i r in der gewöhnlichen Umgangsprache „ein Wesen oder Indi¬ 
viduum nennen, nicht« weiter ist als die Anwesenheit der fünf Haftens- 

”) Und eben deshalb die Methode, die der »Lehre des Buddha* zu Grunde gelegt 
wurde. Nur mußte.in diesem Werke, um den Anatta-Gedanken hinreichend deutlich zu 
machen, noch erheblich mehr wie vom Meister selbst vom Atta gesprochen werden, weif 
unsere Zeit diesem Anatta-Gedanken noch viel verständnisloser gegenübersteht, als das 
Zeitalter des Buddha, ja, weil unsere Zeit sich nicht einmal mehr zur formellen Be¬ 
deutung des Anatta-BegriHs durchringen kann. 
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gruppen" - d as ist die ^ 

S‘-nn wir ÄXdie “Z E 

suchen, wir zur Erkenntnis kommen d ^ ^ solchen Fiktionen, wie 
ist, was eine wirkliche Begrün ung 1 doch angesichts dieser Haf- 

,Ich bin* oder ,Ich‘.“ Kommt einem ^ 0 a * ßein Ich, so wenig' 

tensgruppen nicht einmal der . 0 e nbiektive Unterlage für den Ich- 
sind diese Haftensgruppen geeignet, d inde m er d e r 6 n Sem 

Begriff abzugeben. Wem also angesicht oder auch nur , indem 

für sein Sein hält, der Gedan "e om ’ q j c b‘. der ist tatsächlich 
er sie mit sich identifiziert, der o e verfallen. Gehen uns 

einer Fiktion oder Illusion oder einer ^ sQ wen ig un3er Ich, als 

diese Haftensgruppen doch so wenig an, nicht me hr zu über- 

- um auch diese in ihrer Klarheit schlechtedmgs^ ^ wieder 

bietenden, ganze Bände spreci o n f rem der Mensch das Gras 

anzuführen — es uns etwas ange > _ . Waldhain wegträgt odei 

und Reisig, die Zweiglein und Blä er m trägt der Mann weg oder 

verbrennt: „Würdet ihr da wohl denken: überhaupt bilden 

rerbrennt er?"”) Ja, weil alle Begnfc abgezogen, auch immer 
können, sich, weil aus den Erscheinungen oer ^ beziehen kö nnen r 

nur auf diese Erscheinungen inner a ^egt, deshalb kann es 

unser eigentliches Ich aber je ns ei b . tlichen Sinne geben. Zu 
im Grunde überhaupt keinen Ich-Begriff un B man ebe{1 irgend, 

einem solchen kann man vielmehr nur — der objektiven 

etwas in der Welt — die fünf Ha ens ^ daß'also buchstäblich, 

Wahrheit zuwider für sein Ich üa , ^ re ine Illusion ißt . 

jeder eigentliche Ich-Begriff eine reme F , ^ ^ überhaupt 

Weil mein Ich jenseits der Weit und d ^ dieso B egriff a - 

möglichen Begriffssphäre liegt, eine i f wag dasselbe ist, n e g a - 

Sphäre übersteigende=t ranscen en j c b aUC b nur in nega¬ 
tive Größe ist, deshalb kann man von sprechen. Real 

t i v e r Form also eben in der Form Nicht Ich, 

_ . . M rniten Grund. Von 

in D a ß N y .Daseins-Aggregate“ ”2*’ ha ' .^nicht ‘so wenig wie bei Analta, 
seinem Standpunkt eus darf men euch "'" '“ ' appen* schon Kr eich allein 

.örtlich übcrsetsen, weil i« »oh ^ W " r ' :™"* J„ besser, eus dem ein Halten, 
«ied« au! ein - tr.n.c.ndent.s - Prmsip, das h “ „ ,i„. größer. Va-art-dung 

aulaleigt, nämlich eben anl mich ”' bs ' l “‘ ^' . ib , geben, ala da« es sich nbmh.npt 
' Kr ein System, des sieh als echl. Buddlt.Pali-Taal. b.b.npten kann? 

- nur durch eine bewußte LJmdeu ung * t62 flcr 
i») Vgl. »Die Lehre des Buddha , S. 16211^. 



und im höchsten Sinne giltig ist also tatsächlich nur der N i c h t-Ich- 
JBegriff, der A n atta-Gedanke, der aber gerade, wenn richtig verstan¬ 
den, überhaupt gar nichts anderes als die transcendente, über alle Begriffs¬ 
sphären hinausreichende, absolute Realität des Ich, des Atta in einwand¬ 
freier Form wiedergibt, indem er eben dessen Transcendenz zum 
Ausdruck bringt, genau so, wie im Begriff „Nicht-Gold“ die Transcendenz 
des Goldes über all das, was nicht Gold ist, zum Ausdruck kommt, oder, 
anders ausgedrückt: die transcendente Realität des Atta-Begriffes 
kann überhaupt nur vollkommen adaequat in der Form der» A n atta- 
Begriffs zum Auusdruck gebracht werden. Diese Bedeutung des Anatta- 
Gedankens kann man auch kurz als das nur mittelbare Wissen von 
sich selbst bestimmen: der Gedanke an mich selbst kommt mir erst, indem 
ich mich Objekten gegenüber sehe, von denen ich einen Teil als zu mir 
gehörig zu erkennen glaube. „Von den Dingen weiß ich unrnitleibar und 
von mir selbst mittelbar 14 ).“ Das aber hat seinen letzten Grund in der 
Beschaffenheit dös Phänomens des Erkennens. Dieses geht überhaupt, nur 
auf den Bereich des N i c ht-Ich: „Nicht erkennen kannst du den Erkenner 
des Erkennens“. Deshalb gibt es in Wahrheit, also vom höchsten Stand¬ 
punkt aus, auch gar kein „Selbstbewußtsein“ oder „I c h -Bewußtsein“, 
sondern nur ein Nicht -Selbst, ein N i c h t Teh-Bewußtsoin. eben weshalb 
es auch schon in der Bhagavad-Gita heißt: „AVer ohne Ichbewußtsein 
und ohne Selbstsucht dahinwandelt, der erlangt den Frieden.“” 1 ) 

Nach all dem wird wohl deutlich geworden sein, daß man auch den 
Buddhaghosa nur deshalb nicht mehr versteht, weil man den Anatta-Ge- 
dankcn des Buddha nicht mehr versteht. 

2. Anders, als mit dem eben behandelten Satze Buddhaghosas steht 
es mit den Eingangs angeführten AA r orten des Kommentators des Anguttara- 
Nikaya. Zwar soweit er die Scheidung in eine konventionelle und in eine 
schlechthin gütige Darstellungsweise der Buddhalehre behandelt, stimmen 
auch seine Ausführungen mit den unseren überein. Insbesondere bringt 
auch er da6 Prinzip der Unpersönlichkeit, das die Lehre des 
Buddha charakterisiert, klar zum Ausdruck. Aber das geschieht bei ihm in-* 
einer AA r eise. daß sie förmlich zur Manie ausgediehen ist, den Meister zu 
übertrumpfen, selbst auf die Gefahr hin, damit dessen Lehre in ihr 
Gegenteil zu verkehren. Sagt er doch, die Gruppen (Khandha), die 
Elemente (Dhatu), die Sinnenbereiche (Ayatana) schämten 


,4 ) Cfr. Frauenstädt, Schopenhauers handschriftlicher Nachlaß, S. 199. 

16 ) Äusgabe von Deußen, S. 20. Vgl.-auch ,Die.Lehre des Buddha“, S. 190, 
flnm. 1. 


sich und empfänden Gewissensbisse. Denn so sind seine Worte, wenn man 
sie nimmt, wie sie sich geben, trotz der Anmerkung von Ny, der ihnen 
etwas unterlegt, was einfach nicht in ihnen steht, doch wohl zu verstehen 1 “). 
Er eliminiert also zwar die Persönlichkeit des Ich, aber nur, um da¬ 
für andere Persönlichkeiten einzuführen, nämlich eben 
die der Gruppen, Elemente, Sinnenbereiche, indem man ja doch gerade das, 
was zufolge seiner Wesenheit empfindet, wahrnimmt, kurz, geistige 
Tätigkeiten setzt, Person, Individualität nennt, so daß also durch das radi¬ 
kale v orgehen des biederen Kommentators die Gruppen, Elemente, Sinnen¬ 
bereiche, leibhaftige, wenn auch vergängliche Persönlichkeiten geworden 
sind. Welch ein Unsinn! Nein, nicht die Gruppen, Elemente, Sinnen¬ 
bereiche schämen sich und empfinden Gewissensbisse, sondern diese Grup¬ 
pen, Elemente, Sinnenbereiche sind die Komponenten, die Faktoren, durch 
deren auf die näher im Kapitel über die Persönlichkeit — S. 49 flg. — ange¬ 
gebene Weise Scham und Gewissensbisse — für mich als transcen- 
d e n t e nicht erscheinende Größe — entstehen, zustande kom- 
m e n. Hätte der hrave Scholiast doch wenigstens gesagt: „Der Wille 
schämt sich und empfindet Gewissensbisse.“ Dann wäre es wenigstens 
einigermaßen noch vernünftig und eben deshalb auch insoweit in der 
Lohre des Buddha begründet gewesen, der ja ausdrücklich sagt: „Die fünf 
Haftensgruppen — und damit natürlich auch die Elemente und Sinnen¬ 
bereiche — Münch, wurzeln im Willen 17 )“, der also hinter diesen 
Gruppen steht, die also nicht einmal auch nur insoweit das Letzte sind, 
so daß. wenn man schon einmal in persönlicher Form sprechen will, dies 
immer nur mit dem Willen oder dem uns erfüllenden Durst als Subjekt 
sein kann 18 ). 

So ist also gerade auch dieser Kommentar ein Beleg für die Wichtig¬ 
keit der Mahnung des Buddha, wie sie in der S. X. Anm. 1 der „Lehre des 
Buddha“ angeführten Stelle enthalten ist,,oder dafür, daß man nicht nach 
dem Ersatz greifen soll, auch wenn er ein sehr ehrwürdiges Alter hat, 
wenn man .au s der Quelle selbst schöpfen kann,-die i n sich 
ehrwürdig ist. G. G. 

3tj ) ^Vic unangebracht Ny’s hilfsbereiter Kommentar zum Kommentar ist, geht doch 
gerade daraus hervor, daß die so von Ny verteidigte Kommentarstcllc ja gerade ein 
Beispiel für die schlechthin gültige Darstellungsweise der Buddha-Lehre sein soll. 

17 ) „Lehre des Büddhä“, S. 330. ’ ' ' 

1H ) Vgl. die Verse S. 286 der „Lehre des Buddha“. . . 
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Ein buddhistischer Missionar und Pali- 
Forscher über Nirvana. 

Es ist von uns bereits wiederholt darauf hingewiesen worden, daß eine 
heute weit verbreitete Richtung — die Siamesische Schule im südlichen 
Buddhismus — die Lehre des Buddha in einem ihrer wesentlichen Punkte 
irreführend interpretiert und so ein Bild von dem Charakter der großen 
östlichen Religion entwirft, das der alten Buddha-Lehre von Grund aus 
widerstreitet. Der Standpunkt dieser Schule läßt sich am treffendsten so 
kennzeichnen: Sie lehrt, das Wesen des Menschen besteht und erschöpft sich 
in seinem Kamma (Wirken;) wenn sich bei dem Arahat (Heiligen) das 
Kamma verzehrt hat, d. i. wenn er Nirvana erreicht hat und die fünf 
Khandhas im letzten Tode zerfallen, so ist damit d a s W e s e n des Men¬ 
schen erloschen, und dies eben ist das Parinirvana. Hier bedeutet also 
Parinirvana Vernichtung im absoluten Sinne, den ewigen Tod. So sehr 
nun auch diese materialistische und unverblümt nihilistische Anschauung 
im heutigen südlichen Buddhismus vorherrscht und die abendländische 
Beurteilung des letzteren ganz wesentlich beeinflußt hat, so darf man 
darüber doch nicht vergessen, daß es außer und neben ihr noch andere 
Schulen des Pali-Buddhismus gibt, welche jenen verhängnisvollen Schritt 
nicht mitgemacht haben und sich im Sinne des Buddha vom Materialismus 
und Nihilismus in gleicher Weise fernhalten. Es ist angesichts der starken 
Verdunkelung, welche die Siamesische Schule über die Buddha-Lehre aus¬ 
gebreitet hat, doch an der Zeit, die Aufmerksamkeit unserer Leser aus¬ 
drücklich auf diese Tatsache zu lenken und ihnen zu zeigen, daß im Osten 
buddhologische Forscher von namhaftem Ruf und eifrige Buddhisten leben, 
welche über das Nirvana ganz anders urteilen als jene, deren Stimme 
das Abendland bisher vorwiegend gehört hat. 

Der Samana Punnananda Svami in Calcutta ist ein aus¬ 
gezeichneter Pali-Kenner, Lektor des Pali an der Universität Calcutta 
und Präsident der Buddhist Research Society, welche ebendort ihren 
Sitz hat. Selbst überzeugter Buddhist, hat Punnananda zahlreiche Arbei¬ 
ten über Buddhismus veröffentlicht. Vor mir liegt der von ihm in englischer 
Sprache verfaßte Prospekt der genannten Gesellschaft, welcher zugleich 
eine kurze Skizzö de6 Buddhismus enthält. Auf S. 13 ff. läßt sich Pum- 
nanda über Nirvana folgendermaßen aus: 

„Wie der abgohauene Baum, wenn er nicht gänzlich entwurzelt ißt, 
von neuem wächst, so kommt das Leid immer wieder, wenn das Begehren, 
<üe Wurzel des Leidens, nicht vollständig zerstört ist. Im geistigen Sinno 
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wird Nirvana „das Auf hören des Leidens“ genannt; denn die Erreichung 
Nirvanas ist die Vernichtung des Begehrens. Nirvana ist der höchste Segen 
und die beste Ruhe. Es ist nicht nicht-existierend oder unmöglich etwa wie 
am Hasen ein Horn nicht existiert, vielmehr kann es erreicht werden durch 
Verfolgung der genauen Richtung. „Atthi bhikkhave ajatam abhutam 
asankhatam: Es gibt, ihr Jünger, ein nicht Geborenes,* nicht Gewor¬ 
denes, nicht Gestaltetes.“ Nirvana hat keinen Ursprung; es ist ein nicht j 
Zusammengesetztes und liegt außerhalb der Existenz. Es hat keinen 
Schöpfer: es ist unendlich und ewig; es ist wechsellos, Glück, Seligkeit i 
und Freiheit. 

„Bei der Besprechung der Kausalformel habe ich gezeigt, daß die 
Sankharas usw. aus Nichtwissen usw. entstehen, und daß daher ihre Zer¬ 
störung die Zerstörung ihrer Ursachen erforderlich macht. 

„Nirvana hat zwei Aspekte. Im Pali heißt es: ,,Dve 'me bhikkhave 
nibbanadhatuyo; katame dve? Sa-upadisesa ca nibbanadhatu anupadi- 
sesa ca nibbanadhatu. Tattha purima kilesanibbanam nama pacchi- 
ma khandhanibbanam nama: Diese zwei Nirvana-Elemente gibt es, ihr x / 
Jünger; welche zwei? Das mit den Substraten versehene Nirvaria-Element 
und das substratlose Nirvana-Element. Das erstere ist das Vergehen 
der Befleckung, das letztere ist das Vergehen der Khandhas.“/Das erstere 
kann in diesem gegenwärtigen Körper erreicht werden, das letztere nach 
dem Aufhören der geistigen und physischen Leiblichkeit 1 ). 

„Sa-upadisesa-nibbana oder Nirvana vor der Zerstörung der fünf 
Khandhas: dies tritt ein, wenn der Geist des Menschen, noch während 
dieser lebt, von Befleckung frei wird, wenn sein Begehren verschwunden 
ist und sein Geist ganz rein und makellos wird. In diesem Zustand ist 
der Geist ganz ruhig und gleicht dem See, der vom Winde nicht bewegt 
wird. So heißt es im Mangala-Sutta: „Der Geist eines von den Vorgängen 
der Welt berührten Menschen, welcher nicht erzittert und kummerlo6, lei¬ 
denschaftslos und frei von Furcht ist: dies ist das höchste Heil.“ In diesem 
Zustand bleibt der Geist unerschüttert inmitten aller Arten von Wechsel¬ 
fällen, wie Gewinn oder Verlust, Ruhm oder Schmach, Lob oder Tadel, 
Glück oder Leid. Er wird frei von Kummer, Unreinheit und Furcht. 

„Die charakteristischen Eigentümlichkeiten eines Arahat finden ihren 
Ausdruck in dem Dhaminapada-Verse (96): „Bemhigt wird sein Geist, 
beruhigt auch sein Wort und sein Wirken, war durch völlige Erkenntnis 
erlöst und, als solcher ganz ruhig geworden ist.“ Dies bedeutet also, dal 
Geist, Rede und Handeln eines Arahat ruhig werde*. - ; . 


’) Gemeint ist natürlich der Arahat. (K. S ) 
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Und doch! Von meinen Helfern, den Gedanken, 

Fühl ich mich. Schritt für Schritt im Gehn bedroht. 

Leicht flattern sie um die Erkenntnisschranlcen, 

Schwer achten sie auf Warnung und Gebot. 

Die einzig und allein die Rettung bringen, 

Zu ihrem Dienst muß ich die Helfer zwingen. 

Zu wenig an die selbstgefügten Mauern. 

Zu lange an die Wandelwelt gewöhnt, 

Verlieren oft die Richtung sie und trauern 
Ob ihres Flatterns durch sich selbst verhöhnt. 

Bis endlich in der Wahrheit heiligen Schauern 
Der Geist sich festigt, heiter und versöhnt. 

Trug flieht auf Trug dann Hülle sinkt um Hülle: 

Die wirre Fülle ebbt zu heiliger Stille. Hans Much. 

cA)V , o^V > a^>V 5 a^V 5 a%V 3 a%V 5 cA 3 V 5 cr^V 3 cADV > a%V 5 o%V J c^V 3 o Q o 
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Die Große Erlösung - . 

, Von Gr. Grimm. 

(1. Fortsetzung.) 

So lange man die Buddhawahrheit noch nicht ganz durchschaut hat, 
scheint sie von unserem abendländischen Horizont aus, der die ungeheure 
Weite des Weltgeschehens nicht einmal zu ahnen vermag, auch zu uns 
unannehmbaren Konsequenzen zu führen, also in sich selber widerspruchs¬ 
voll zu sein. Man macht nämlich in dieser Beziehung folgendes geltend: 
Wenn ich schon seit Ewigkeiten in den Kreislauf der Wiedergeburten ver¬ 
strickt bin, so habe ich auch schon unzählige Male zu den Füßen eines 
wahren Buddha gesessen und seiner Lehre gelauscht. Damit schwindet 
aber auch für die Zukunft jede Hoffnung auf Erlösung, d. h. auf den defini¬ 
tiven Heraustritt aus diesem Sainsaro. Indessen würde dieser Einwand, 
selbst wenn man den Beweis liefern könnte, daß man in Hinsicht auf die 
Anfangslosigkeit des Samsaro schon unzählige Male zu den Füßen eines 
Buddha gesessen haben müßte, nicht das Geringste gegen diese Anfangs¬ 
losigkeit und gegen die Möglichkeit jederzeitiger Erlösung, sondern ledig¬ 
lich beweisen, daß wir bisher eine Ewigkeit hindurch von dieser Möglichkeit 
keinen Gebrauch gemacht haben. Dann ist aber weiterhin die Behauptung, 
daß wir bei der Anfangslosigkeit unseres Samsaro schon unzählige Male 
zu den Füßen eines Buddha gesessen haben müßten, eine durchaus will¬ 
kürliche. Ebensogut ist es möglich, daß wir trotz der Anfanglosigkeit 
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■unseres Samsaro bisher noch nie zu den Füßen eines Buddha gesessen 
sind: Wie in der „Lebenskraft“ dargelegt, besitzt unser wahres Wesen 
nicht Allmacht, sondern Allfähigkeit — die Allmacht ist nur ein 
spezieller Fall der Allfähigkeit — es ist zu allem fähig, also zu allen 
Mügichkeiten, also auch zu der, eine ganze Unendlichkeit hindurch sich nur 
in niederen Welten zu objektivieren, um endlich jetzt die Erlösungs¬ 
bahn zu beschreiten.. Warum sollte diese Möglichkeit bei der Allfähig¬ 
keit unseres Wesens nicht ebenso wirklich geworden sein können, wie die 
entgegengesetzte Annahme? Im Gegenteil schreibt man bei der letzten 
Annahme unserem tiefsten, außerhalb aller Gesetze stehenden Wesen solche 
Gesetze vor, indem man es auf gewisse Gesetze festlegen will. Übrigens 
schaue man sich doch nur einmal die Wirklichkeit an, z. B. seine eigenen 
Bekannten, Gebildete und Ungebildete. Kann man das geringste Interesse 
für die Buddhalehre in ihnen entdecken?' Ja, ist es nicht geradezu unmög¬ 
lich, auch nur das leiseste solche Interesse in ihnen zu erwecken? Wür¬ 
den sie selbst nicht gegen einen Buddha, wenn einer käme, taub sein? 
Ja, würden sie ihn nicht vielleicht sogar als einen religiösen Schwärmer 
bemitleiden oder gar anfeinden? Kurz, wäre es möglich, daß diese Men¬ 
schen jetzt sich entschließen könnten, zu den Füßen eines wahren 
Buddha zu sitzen, auch wenn ein solcher da wäre, und seiner Lehre zu 
lauschen? Doch wohl nicht. Wenn aber nicht, werden sie es wenigstens 
morgen oder in einem Jahre oder in fünf Jahren oder in zehn Jahren oder 
in zwanzig Jahren tun? Sicherlich ebensowenig wie heute. Was berech¬ 
tigt dann aber, anzunehmen, daß sie es dann wenigtsens in fünfzig Jahren 
oder in hundert oder in tausend oder in hunderttausend Jahren oder in 
hunderttausend Millionen Jahren tun werden oder daß sie es überhaupt je 
tun werden? Anders ausgedrückt:' Das Ungeheuerliche besteht nicht darin, 
daß die Wesen schon unzählige Male zu den Füßen eines wahren Buddha 
gesessen und seiner Lehre gelauscht haben und gleichu r ohl sich nicht 
erlösten, sondern darin, daß diese Wesen überhaupt gar nie dazu kcnimen, 
einen Buddha auch nur anhören zu wollen, oder, noch anders gesagt: 
„Die Nichterlösung trotz der Anfanglosigkeit des Samsaro ist dasjenige, 
was ohne weiteres einzusehen ist, dagegen ist das Wunderbare, daß immer¬ 
hin einige während dieses unendlichen Samsaro zur Besinnung kommen“ 1 ). 

*) Damit tut sich nun allerdings ein schwindelnder Äbgrund für jene auf, die von 
Erlösungsstrebcn erfüllt sind: Es wäre denkbar — und was denkbar ist, kann als möglich 
auch wirklich werden — daß sie dieses Streben wieder verlieren und in den großen Hau¬ 
fen zurücksinken könnten, in dem nicht einmal das leiseste Interesse für das Erlösungs- 
problcm erregt werden kann, womit die Erlösung unter Umständen auf undenkliche Zei¬ 
ten hinausgeschoben sein könnte. Indessen vermag gerade die Erkenntnis dieser grausen 
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Wie man sieht, entspringen Einwendungen, wie die behandelten, 
immer einer mangelhaften Kenntnis der Buddhawahrheit und eben als 
warnende Beispiele der Folgen einer solchen mangelhaften, oberflächlichen 
Kenntnis schien es angezeigt, sie anzuführen. Es sind nur Beispiele. 
Wie sie, zerfließen alle Einwürfe, die dem Versuche*ihr Dasein verdanken, 
die Buddhawahrheit zu diskretieren, bei deren gründlichen Kenntnis 
in nichts. Im Gegenteil werden die vier heiligen Wahrheiten bei solcher 
gründlichen Kenntnis, die in höchster Form gleichbedeutend ist mit greif¬ 
bar anschaulicher Erkenntnis, vier Leuchttünne, die auf 
dem granitenen Fundament dieser unmittelbaren Anschauung ruhend, 
für immer von aller geistiger Pein des Zweifels und der Qual ungelöster 
Probleme befreien. Denn wenn ich greifbar anschaulich 
•■erkenne, daß ich jenseits der Welt des Leidens bin, daß ich weiterhin jeder¬ 
zeit aus dieser Welt des Leidens heraus — und in den Großen Frieden, und 
damit in die ewige Seligkeit eintreten kann, so kann sich so wenig mehr 
ein Zweifel an diesen Wahrheiten in mir erheben, als ich zweifeln kann, 
daß mein Heimatort wirklich existiert. Ich werde jeden Einwand gegen 
die Buddhawahrheit, der sich in mir erhebt oder der von anderer Seite 
erhoben wird, entweder ohne weiteres als unbegründet durchschauen oder 
werde ihn, selbst, wenn ich ihn nicht zu widerlegen vermag. emo dia¬ 
lektische Spitzfindigkeit zurückweisen, so gut wie ich mich zu dem kunst¬ 
vollsten Beweis, daß mein Heimatort nicht existiere, unberührsam ver¬ 
halte, selbst wenn ich den Fehler in der Schlußkette dieses Beweises nicht 
aufzudecken vermag. Bei der reinen Anschauung ist eben alles klar., fest, 
und gewiß; bei ihr gibt es weder Fragen noch Zweifel, noch Irren, man 
kommt in ihr zur vollen Ruhe. Es gibt aber, wenn man diesen 
Standpunkt erklommen hat, auch keine ungelösten Probleme außer¬ 
halb der Buddhawahrheit mehr, aus dem einfachen Grunde, weil man 
an solchen Problemen jegliches Interesse verloren hat: „Da hat der Mönch, 
was -der gewöhnlichen Menschen einzeln gültige Wahrheiten sind, abge¬ 
schüttelt, abgestoßen, von sich getan, sich ihrer entledigt, sich ihrer ent- 
äußert, sich von ihnen befreit 2 ).“ Man suche sich die strahlende Reinheit 
und Heiterkeit eines solchen Geistes, der, wie lauteres Gold durch nichts 
mehr getrübt und damit auch durch nichts mehr aus der Fassung ge¬ 
bracht werden kann, begreiflich zu machen und man wird einsehen, daß 
die Buddhawahrlieit allerhöchstes Selbstgenügen bringt. 

Situation, in der wir uns hiernach belinden — c!r. übrigens auch „Pali-Buddh. a , S. 91 11. 
1341. — ein gewaltiges Motiv dalür abzugeben, die Sotapannaschalt — siehe weiter unten — 
noch in diesem Leben mit allen Kräften zu erstreben. 

*) L. S. III, S. 286. 
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Unmittelbare "Verwirklichung des Zieles der Buddbawabrbeit 

mit ihrer Erkenntnis. 

Die Buddhawahrheit bringt nicht nur allerhöchstes Selbstgenügen, sie 
verwirklicht auch im gleichen Verhältnis, als sie greifbar anschaulich 
erkannt wird, das von ihr gewiesene Endziel. Dieses Endziel ist der 
Große Friede. Ihn erreiche ich, indem ich jede Störung irgendwelcher 
Art von mir fernhalte. Denn wenn mich absolut nichts mehr stört, weder 
von außen, noch irgendwelche Regung in mir selbst, dann habe ich doch 
wohl den Frieden, und wenn diese Freiheit von jeglicher äußeren und inne¬ 
ren Störung eine ewige ist, dann habe ich den Großen Frieden. Nun er¬ 
folgen alle Störungen meines ICH durch meinen mir wesensfremden Körper, 
an den ich mich, zunächst untrennbar, gebunden sehe, so, wie einer nicht 
ohne weiteres einen Zweig wegwerfen kann, den er in seinen mit Harz be¬ 
schmierten Händen hält 3 ). Durch den Gebrauch dieses Körpers in seiner 
Eigenschaft als Sechssinnenmaschine werden fortwährend Empfindungen 
und Wahrnehmungen von Gestalten, von Tönen, von Düften, von Säften, 
von Tastobjekten, von Gedanken für mich erzeugt, und diese Erschei¬ 
nungen, die in ihrer Gesamtheit meine vor mir .ausgebreitete sub¬ 
jektive Erscheinungswelt 1 ) ergeben, sind die störenden Ele¬ 
mente, die von außen vermittelst der Sinnenorgane in mich hineinkommen 
und so den Frieden meines ICH unaufhörlich stören. Auch von diesen 
Erscheinungen kann ich mich zunächst nicht beliebig befreien. Der Haupt¬ 
grund hierfür ist der mich erfüllende Durst oder' Drang, diese sub¬ 
jektive Erscheinungswelt immer noch weiter zu genießen. Um das zu 
ermöglichen, bestimmt mich dieser Durst oder Drang zunächst einen Keim 
in einem Mutterleibe zu ergreifen und mich an ihm — noch völlig ohne 
Bewußtsein — derart zu betätigen, daß sich daraus mein körperlicher 
Organismus gestaltet. Ist dieser geboren, dann bestimmt mich der Drang 
nach’ Erhaltung des Organismus fortwährend, die auch dann nicht vom 
Lichte des Bewußtseins erhellten vegetativen Funktionen — die körper¬ 
lichen Sankhara — und weiterhin auch das, worauf es mir eigentlich an¬ 
kommt, die auf Erzeugung von Bewußtsein oder Erkenntnis ge¬ 
richteten Betätigungen der Sinnenorgane — die geistigen Sankhara — zu 
setzen, mit der Folge, daß anläßlich der so für mich erzeugten Empfin¬ 
dungen und Wahrnehmungen das ganze Heer der Gemütsregungen, oder 
wie der Buddha auch sagt, „die Heerscharen Maras“ — eben des Durstes 

s ) Vgl. Vierer-Buch, S. 357. ’ 

4 ) Eine andere als meine subjektive Erschcinungswclt kenne ich nicht. Was 
die Welt an sich sei, ist transcendcnt (dr. oben). 

EIGENTUM 
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oder Dranges — nun gleichfalls in mir lebendig werden, nämlich Freude, 
Trauer, Sorge, Zorn, Verzweiflung usw. usw. Diese Gemütsregungen stö¬ 
ren meinen Frieden in noch ungleich höherem Maße, als es die durch die 
Sinnenorgane mir — wohlgemerkt in i r, der ich n i c h t. in meiner Per¬ 
sönlichkeit bestehe — zugeführten Gaukelbilder der Gestalten, Töne 
usw. für sich allein vermöchten. So ist es seit anfangslosen Zeiten, so 
kann es unter Umständen in alle Ewigkeit hinein weitergehen: Seit Ewig¬ 
keiten halte ich Materie ergriffen und lasse die Betätigungen — 
Sankhara — der aus ihr gebildeten vegetativen und sensitiven Organe vor 
sich gehen, teils ohne daß hierbei irgendwelches Bewußtsein leuchtete, 
teiis im Lichte des durch diese Betätigungen der Sinnenorgane 
erzeugten Bewußtseins. Mit den nötigen Reservationen kann man diesen 
durch mich selbst veranlaßten endlosen Prozeß, der meine Ruhe 
unaufhörlich stört, wie auf nebenstehender Tafel geschehen, 
graphisch anschaulich machen. 

Hiernach stellt sich mein ICH als mathematischer Punkt dar"). Über 
ihm liegt die Wolke des Nichtwissens: es herrscht, weil das transcendente 
AN-SICH ja auch jenseits aller Erkenntnis ist — Nichtwissen darüber, 
daß jede Form des Lebens oder des Werdens, näher des Tätig- 
werdens“) — ein anderes Werden gibt es nicht — leidbringend ist. und so 
wachsen denn die einzelnen Akte dieses Tätigwerdens, die Betä¬ 
tigungen oder Sankhara, hervor und erzeugen Empfindun¬ 
gen und Wahrnehmungen, aus denen dann als neuer Faktor der Durst 
oder Drang nach weiteren solchen Betätigungen auftaucht, mit der Folge. 
daß sich diese Betätigungen unaufhörlich durch die Billionen der Weltzeit¬ 
alter hindurch fortsetzen. Ist es möglich, die speziell auf die Erzeugung 
von Erkenntnis gerichteten Sankhara so zu dirigieren, daß das Leidbrin- 
gende von ihnen selbst greifbar anschaulich hervortritt, so 
wird insoweit die Wolke des Nichtwissens 6 7 ) aufgelöst und hört damit auch 

6 ) Vgf. »Die Lehre des Buddha“, S. 133, Anm. 1. 

ö ) Daraus wird deutlich, daß alle Sankhara eben die Komponenten des .Wer¬ 
dens sind. 

7 ) Das Nichtwissen ist ein bestimmter Zustand, aus welchem die gesamten 
Persönlichkeitsprozesse geboren werden, also nicht nur die unterhalb des Bewußtseins vor 
sich gehenden, weil dieses ja erst erzeugenden sensitiven Prozesse, sondern auch 
die vegetativen Funktionen, die als solche überhaupt nichts mit dem Bewußtsein zu tun 
haben. Vor allem ist eine Folge dieses Zustandes des Nichtwissens der sich je¬ 
weils erhebende Durst oder Drang, der im Grunde ein Drang nach einem Er- 
kenntnisapparat, um mittels seiner Empfindung und Wahrnehmung zu erzeugen, 
ist deshalb zunächst ein Drang nach Ergreifung keimfähigen Materials, weiterhin ein Drang, 
aus diesem ergriffenen keimfähigen Material den körperlichen Organismus zu gestalten. 
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der Drang oder Wunsch nach weiterer Fortsetzung der fraglichen Betäti¬ 
gungen und hören damit diese selber auf: In einem lebensfrohen Menschen, 
der aus einem mit würzigem Naß gefüllten Becher trinkt, wird der Wunsch 
nach dem Trank und damit die Betätigung des Trinkens selber in 
dem Augenblicke ohne weiteres vollkommen erlöschen, in dem er erkennt, 
daß der Trank ein tödliches Gift ist. Und sollte es möglich sein, jede 
Betätigung und damit jedes (Tätig-) Werden überhaupt greifbar an¬ 
schaulich als leidbringend zu erkennen, löst sich also der Zustand des 
Nichtwissens völlig auf, dann erlischt jeder Drang nach weiterer Fort¬ 
setzung der Sankhara, womit diese dann selbst allmählich für ewig zur 
Buhe kommen. Mit ihnen verschwindet auch der ganze, der Sphäre des 
ICH an sich als der Sphäre der höchsten Transcendenz gegenüberstehende 
Bereich des NICHT-ICH, den wir als Welt bezeichnen, er verflüchtigt 
sich, wie eine wesenlose Luftspiegelung: die Verstrickung in den Sam- 
saro hat ihr Ende erreicht, unser ICH ruht auf ewig, durch 
nichts mehr gestört, zeitlos-raumlos, friedvoll in 
ßich ßelbat. 

In diesem Großen Frieden ruht das heiliggewordene ICH schon, wäh¬ 
rend es sich mit seinem letzten Körper behaftet sieht: die Gaukelbilder der 
Gestalten, der Töne, der Düfte, der Säfte, der Tastobjekte, die ihm die fünf 
äußeren Sinne noch zuführen, vermögen nicht mehr in es selbst hinein- 

und schließlich ein Drang, die so gebildeten vegetativen und sensitiven Organe zu aktuieren, 
also eben ein "Drang nach den vegetativen und sensitiven Funktionen (Sankhara). 
Der Zustand des Nichtwissens liegt also hinter allen diesen Erscheinungen, er liegt ihnen 
zu Grunde, ist also nicht etwa bloß ein bestimmter Zustand des Bewußtseins: man 
ist auch nichtwissend im Schlafe, wo gar kein Bewußtsein brennt, auch nichtwissend im 
Moment der Ergreifung eines neuen keimfähigen Materials, in welchem Augenblick so¬ 
gar noch jeder Keim zu einem neuen Organismus und damit jede Möglichkeit eines 
Bewußtseins überhaupt fehlt, eben weil der Keim für den Bewußteins a p p a r a t ja erst 
ergriffen wird. 

Weil auch die Erkenntnistätigkeit normalerweise auf Anregung und im Dienste 
des aus diesem Zustande des Nichtwissens hervorqellenden Dranges erfolgt, vermag 
natürlich auch das aus dieser Betätigung der Sinnorgane ausgelöste Licht des Bewußt¬ 
seins jenen Zustand des Nichtwissens nicht zu beheben. Das wird erst erreicht durch rich¬ 
tige Erkenntnistätigkeit, wie das später noch auszuführen sein wird. Da jedoch der 
Zustand des Nichtwissens ein über alle Maßen hartnäckiger, weil schon seit anfangslosen 
Zeiten bestehender, ist, so gelingt cs nur äußerst schwer, ihn auch nur teilweise aufzu¬ 
lösen, und auch wo das einmal erreicht wird, hat er die Tendenz, sich immer wieder 
hcrzusellcn, gleichwie das durch ein fahrendes Schiff auscinandcrgerisscne Wasser sich 
sofort wieder hinter ihm schließt. Darin liegt auch der Grund, daß richtig© Erkennt¬ 
nisse, wenn man einmal so glücklich war, solche zu gewinnen, sich nur allzubald wieder 
verlieren, wenn sic nicht durch ausdauernde äußerste Achtsamkeit lebendig erhalten und 
vertieft werden. 
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züdringen, sondern, bleiben sozusagen in den Sinnenorganen wie eine abge¬ 
schlossene Kugel in einer Mauer stecken. Daher vermögen sie auch seine 
Denktatigkeit nicht weiter anzuregen. Auch die — gleichfalls 
allmählich ihrer definitiven Auflösung entgegengehenden — körperlichen 
Funktionen gehen gleichmäßig und unmerkbar vor sich, kurz, alles an und 
in der Sechssinnenmaschine vollzieht sich in unentwegter Ruhe. So ruht 
denn das heilig gewordene ICH, da sich auch kein neues unruhiges Ver¬ 
langen mehr erhebt, schon bei Lebzeiten im vollendeten majestätischen 
Frieden in sich und besitzt so aus sich selbst heraus das — anschauliche — 
Nibbana schon hienieden 8 ). (Fortsetzung folgt.) 

Buddhistische Ankläng-e 
bei Deutschen Mystikern. 

„Das Neue Testament muß irgendwie indischer Abstammung sein: 
davon zeugt seine durchaus indische, die Moral in die Askese iiberführendo 
Ethik, sein Pessimismus und sein Avatar. . . . Ich hege sogar die Hoff¬ 
nung, daß einst mit den indischen Religionen vertraute Bibelforscher 
kommen werden, welche die Verwandtschaft mit dem Christentum auch 
durch ganz spezielle Züge werden belegen können“ — diese Erwartung 
Schopenhauers hat sich allerdings erfüllt, aber man kann nicht sagen, 
daß für die ernste und wissenschaftliche Bibelkritik viel und Positives 
dabei herausgekommon ist. Schon die Vergleiche zwischen dem Leben 
Buddhas und Jesu Hatten überraschende Parallelen ergeben. Scydel in 
seinem Buche „Das Evangelium von Jesu in seinem Verhältnis zu Buddha¬ 
sage und Lehre“ (Leipzig 18S2) und vor ihm Ernst von Bunsen in seiner 
Schrift „The Angel Messiah of Buddhists, Essenes and Christians“, Lon¬ 
don 1880, haben die Parallelen behandelt, die bezüglich der unbefleckten 
Empfängnis, der Geburt der beiden Religionsstifter, des Besuchs Asitas 
und Simeons, der Versuchungen, der Taufe und der Wunder, sowie vieler 
Lehren auf Grund des Lalitavistara auf der einen, und der Evangelien, 
insbesondere des Evangelium „nach Lukas“, auf der andern Seite beste¬ 
hen. Aber der Lalitavistara ist, wie Oldenberg in seiner Untersuchung 
über das Verhältnis der Pali-Tradition zum Lalitavistara nachgewiesen 
hat, ein weit jüngeres Hauptwerk des nördlichen buddhistischen Kanons 
als die wesentlich ältere Pali-Tradition, und vermutlich war seine 
Redaktion erst 300 Jahre nach Christus abgeschlossen. Man kann heute 


") Samyutta-Nik. XXII, 46, 8 (Franke, Dighanikaya, S. 25 Änm. 2). 
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jiiit ziemlicher Bestimmtheit sagen, daß vor Christus im Westen über¬ 
haupt kein Mensch etwas von Buddhismus gewußt hat. Der erste west¬ 
liche Schriftsteller, der den Namen Buddhas erwähnt (in der Form 
„Boutta ‘) ist um 200 n. Chr. der christliche Bischof Clemens von Alexan¬ 
drien gewesen, und eine eigentliche Einwirkung des Buddhismus auf 
christliche Vorstellungskreise ist erst vom dritten Jahrhundert, und zwar 
von Syrien aus, nachweisbar; und nicht in den synoptischen Evangelien, 
sondern in den Apokryphen begegnen wir Spuren solchen Einflusses. Es 
ist das Verdienst eines Münchner Gelehrten, Ernst Kuhns, in den apo¬ 
kryphen Evangelien Entlehnungen aus dem Buddhismus nachgewiesen zu 
haben. Auch noch zur Zeit Schopenhauers steckte die wissenschaftliche 
Erforschung des Buddhismus noch in den Kinderschuhen, und bei all 
seinem glühenden Interesse dafür begegnet ihm chronologisch wie sach¬ 
lich so manche Verwechslung zwischen Vedanta, Brahmanismus und 
Buddhismus, die er alle meist unter dem Namen „Buddhaismus“ zu¬ 
sammenfaßt. 

Wenn wir das Legendarische im Leben Jesu noch so gering ver¬ 
anschlagen wollen, so dürfen wir doch sagen, daß die Legende in den 
Lebensbeschreibungen aller großer Religionsstifter nicht nur einen 
großen Raum einnimmt, sondern was hier mehr ins Gewicht fällt, ganz 
überraschende Ähnlichkeiten untereinander aufweist. Gewiß, ihr Leben 
kann uns ein Vorbild sein; das aber, was sie überlebt und bleibt, ist ihre 
Lehre. Es ist deshalb gewiß kein Zufall, sondern wohl Absicht, daß 
die nicht nur neueste, sondern beste und glänzendste Darstellung der 
Lehre Buddhas durch Georg Grimm sein . Leben und die sich daran 
knüpfende Legende möglichst, kurz, noch kürzer als seine Vorgänger, 
Ohlenberg und T. W. Rhys Davids, behandelt. Man wird wohl kaum irren, 
wenn man den Hauptfehler bei den mehr oder minder gewaltsamen Paral¬ 
lelen, die zwischen Leben und Lehre Buddhas und Jesu herangezogen 
wurden und noch werden, in dem ja stets so naheliegenden Fehlschlüsse 
sucht: post hoc, ergo propter hoc. Und doch läge ein anderer Schluß 
kaum minder nahe und wäre zudem weit sicherer, schöner und trost¬ 
reicher: Es gibt und kann nur eine Wahrheit geben, aber es gibt viele 
Wege, die zu ihr führen. Ist es da ein Wunder, wenn diese Wege, je 
mehr sie sich dem Wahrheitsstempel und der unverschleierten Isis nähern, 
sich selbst immer näher kommen, ein und das andere mal sich schneiden 
oder mindestens parallel laufen? So werden wir in der Erkenntnis- und 
in der Erlösungstheorie des Christentums, in der ersehnten Unio mystica 
der christlichen Mystiker immer wieder Anklänge an die Philosophie des 
Vedanta, in der Ethik Jesu solche an jene Buddhas finden, denn diese 
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indischen Religionen und Philosophien sind gleichermaßen pessimistische 
und Jenseits-Religionen, wobei unter Christentum natürlich stets das 
Christentum Christi und nicht das in Konfessionen gespaltene verstanden 
werden will. Wer sich in der Geschichte der Religionen und in deren 
Urkunden auch nur einigermaßen umgesehen hat, gibt es übrigens gern 
und bald auf, hinter den zahllosen Parallelen in diesen überall gegenseitige 
Einflüsse zu suchen: er freut sich vielmehr der Übereinstimmungen, die 
da zwischen' Urkunden und großen Geistern vorhanden sind, die durch 
Jahrhunderte und Jahrtausende voneinander geschieden sind und nie 
etwas voneinander gehört haben; er freut sich vor allem deshalb, weil 
diese Zusammenklänge aus Ost und West ihm mit immer größerer Sicher¬ 
heit ein anderes, Höheres zu verbürgen scheinen: den göttlichen Akkord 
der Wahrheit. 

.Und woraus ertönt uns dieser Akkord am ergreifendsten und über¬ 
zeugendsten? Aus der indischen und christlichen Mystik. Aus der Mystik 
der Bhagavad-Gita und den Upanishads, sowie aus den vorreformato- 
rischen christlichen Mystikern, aus den weltüberwindenden Reden Go- 
tamo Buddhas, wie aus der Bergpredigt Jesu; in weiterem Abstande auch 
aus dem persischen Sufismus und der jüdischen Kabbalah, welche in die 
ursprünglich weltbejahenden Religionssysteme des Islam und des Moeais- 
mus weltflüchtige, asketische Ideen, Jenseitsgedanken und Hoffnungen 
ebenso hineintrugen, wie die naclireformatorischen Mystiker in den opti¬ 
mistisch gewendeten Protestantismus, nachdem Luther nach seiner # 
schönsten mystischen Tat, nach der Wiederentdeckung und Herausgabe 
der „Theologia deutsch“ des Frankfurter Ordensherrn von 1518. sich 
leider von der deutschen Mystik immer mehr abgewendet hatte. — Bei den 
deutschen Mystikern des 13. und 14. Jahrhunderts finden wir. wenn wir 
uns nicht an Worte klammern, sondern ihren Geist zu uns sprechen lassen, 
alle jene Begriffe von der Nichtigkeit und dem Leid des Daseins, von 
dessen Ursache, dem Willen zum Leben (schopenhauerisch gesprochen), 
von der Erlösung wieder, die uns in tausenderlei Variationen in den 
Reden Buddhas entgegentreten. Und wenn wir uns ferner an Fauste 
Worte halten: „Ich habe keinen Namen dafür! Gefühl ist alles; Name 
ist Schall und Rauch, umnebelnd Himmelsglut“, also den Gottesbegriff 
nicht zu eng fassen, so werden wir in dem Urgrund, dem Seelengrund und 
der wesenlosen Gottheit der christlichen Mystiker das buddhistische Nir- 
vana als die Sphäre der höchsten Transcendenz unseres Wesens wieder¬ 
erkennen, das letzte Ziel für den buddhistischen wie für den christlichen 
Heiligen. Die reichsten Sprachen der Erde, das Sanskrit (und. Pali) und 
i unsere deutsche Muttersprache sind wohl reich genug, in positiven und 
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negativen Begriffen die Gottheit, oder diese Sphäre der höchsten Trans- 
cendenz des Eingehens in sie zu umschreiben, aber nie reich genug, sie 
dadurch zu erschöpfen und klar zu umgrenzen; es liegt dies ja in der 
Unerschöpflichkeit des Objekts an sich. In seinem tiefgründigen, leider 
nur zu sehr in einem fürchterlichen, Fremdwörter an den Haaren herbei¬ 
ziehenden, ja neu erfindendei Gelehrtendeutsch geschriebenen Buche „Das 
Heilige“ bemerkt der protestantische Theologie-Professor Rudolf Otto 
sehr zutreffend: „Die Akte, die wir im Christentum als Gnadenerlebnis 
und Wiedergeburt kennen, haben auch in den erhöhten geistigen Religionen, 
außerhalb des Christentums ihre Analoga. Das Aufbrechen des heilbrin¬ 
genden Bodhi, das Aufschlagen des himmlischen Auges, das die Dunkel¬ 
heit des Nichtwissens besiegende, in inkommensurablem Erlebnis aufleuch¬ 
tende Jnana, Isvara's prasada sind solche Analoga. Und immer ist auch 
hier das ganz Irrationale, ganz Spezifische der Beseligung unmittelbar 
bemerkbar. Es ist seiner Qualität nach wieder untereinander höchst ver¬ 
schieden und durchaus verschieden von dem im Christentum erlebten, ist 
aber an Intonsivität überall ziemlich gleich, ist ein fascinosum schlechthin 
und ein Heil, das gegen alles ,natürlich“. Sagbare und Vergleichbare ge¬ 
halten, das Überschwängliche selber ist oder starke Spuren desselben in 
sich hat. Das gilt durchaus auch von Nirvanas nur scheinbar kühlen oder 
negativen Wonnen. Nur dem Begriffe nach ist Nirvana ein Negativum, 
dem Gefühl nach ein Positivum stärkster Form und ein fascinosum, das 
auch seine Verehrer zum Schwärmen bringen kann. Ich erinnere mich 
lebhaft einer Unterhaltung mit einem buddhistischen Mönche, der mit 
hartnäckigster Konsequenz die Argumente und Negationen seiner Anat- 
man- und All-Leerheits-Lehre auf mich verschwendet hatte. Als es zum 
letzten kam, zur Frage, was denn Nirvana selber sei, kam nach langem 
Zögern endlich leise und verhalten die eine Antwort: .Bliss unspea- 
kable’. Und in dem Leiserwerden und Verhaltenen der Antwort, in Feier¬ 
lichkeit von Stimme, Miene und Gebärde mehr als im Worte ward deutlich, 
was gemeint war.“ 

In der Einleitung zu einem Vortrage, der kürzlich unter dem Titel 
„Buddha und Wir“ im Bahai-Verlag (Hamburg 1919) erschienen ist und 
der das Ganze des Buddhismus in nicht 20 Seiten auf die denkbar knappste 
Form bringt, macht Hans Much in begeisterten Worten auf die Überein¬ 
stimmung unserer größten Geister mit der indischen Weisheit aufmerksam 
und sagt da u. a.: „Und was lehrt das größte religiöse Genie Deutschlands, 
Meister Eckhart, anderes, als was teils der veredelte Brahmanismus, 
teils der Buddhismus lehrt?“ Er hat recht, auch damit, daß er Eckhart, 
oder wenn wir bei der besseren, weil älteren Form seines Namons blo : ben 


i 



80 


\ 


wollen, Eckehart, das größte religiöse Genie Deutschlands nennt. Bei 
ihm wird man anfangen müssen, wenn man christliche Mystik mit buddhi¬ 
stischer Erlösungslehre vergleicht, nicht nur, weil er der älteste, sondern 
vor allem, weil er der bedeutendste und tiefsinnigste Mystiker ist, den 
man völlig richtig den Vater der deutschen Spekulation genannt hat. Lei¬ 
der sind seine lateinischen Schriften noch gar nicht, seine deutschen im’ 
mittelhochdeutschen Originaltext 1857 vom Germanisten Franz Pfeiffer 
in einer seither vielfach angefochtenen Form und unkritischen Sorglosig¬ 
keit herausgegeben worden, während die beiden andern des großen deut¬ 
schen Mystiker-Trifolismus: Tauler und Suso, an der preußischen Aka¬ 


demie der Wissenschaften (durch Ferdinand Vetter, 1910) und Prof. Karl 
Pihlmeyer (Stuttgart, 1907) mustergiltige kritische Herausgeber gefunden 
haben. Es wäre wertvoll vom Handschriftenarchiv der Deutschen Kom¬ 
mission der preußischen Akademie der Wissenschaften zu erfahren, welche 
Handschriften ihm bis jetzt über Eckehart als echt nachgewiesen sind, 
und ob in absehbarer Zeit eine längst ersehnte kritische Neuausgabe des 
Textes zu erwarten ist. Solange dies nicht geschieht, ist man auf die 
Pfeiffersche Textausgabe und die unvollständige, aber immerhin noch um¬ 
fangreichste neuhochdeutsche Übersetzung Hermann Büttners (Die- 
deriehs, 1907 und 1909, 2 Bände, der dritte ist nicht mehr erschienen) ange¬ 
wiesen. Lange vorher, schon 1891 hat Dr. Karl Eugen Neumann, dem wir 
später dann sein Lebenswerk, die umfangreiche Übertragung der Reden 
Buddhas aus dem Pali-Kanon verdankten, in seiner Schrift .,Die innere 
Verwandtschaft buddhistischer und christlicher Lehren“ das Sutta über 
die Frucht des Asketentums und das große Sutta über die Fülle des Lei¬ 
dens mit Eckeharts köstlichem Traktat „über die Abgeschiedenheit“ zu¬ 
sammengestellt und diese Stücke zugleich zum erstenmal übersetzt. Ich 
weiß nun freilich, daß inzwischen auch dieser (bei Pfeiffer neunte) Traktat 
Eckeharts von unsern Philologen in seiner Echtheit ahgezweifelt worden 
ist. Jeder Kenner Eckeliarts aber wird mir zugeben müssen, daß er in 
der ganzen Reihe der deutschen Schriften, Predigten und Traktate nicht 
nur das tiefsinnigste und großartigste, sondern gerade jenes Stück ist, das 
den Geist Eckehartscher Mystik weitaus am eindringlichsten ausspricht. 
Mit dem bequemen Verdikt: „aus Eckeharts Schule“ wird man sich in 
diesem Falle am unliebsten abfinden lassen, man nehme denn an, es.sei 
der Schüler über dem Meister. In. diesem wunderbaren Traktat steht u. a. 
auch das berühmte Wort: „das schnellste Tier, das euch zur Vollkommen¬ 
heit trägt, ist Leiden“. Das Leiden und das gänzliche „Entwerden“, das 
Abscheiden von Welt und Ich und Eingehen in den Seelengrund, in die 
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Gottheit sind in zahllosen Variationen das Hanptthema der Eckehartschen 
Schriften und Predigten. 

Ohne jede Absicht auf Vollständigkeit, nur um eine Auswahl aus 
dem Bedeutendsten zu geben, was direkt buddhistisch klingt, ohne da 
Eckehart natürlich je ein buddhistisches Süttä zu Gesicht bekommen hat, 
sei (nach Büttner) zitiert: „Nichts hindert die Seele so sehr Gott zu 
erkennen als Zeit und Baum! Zeit und Kaum sind immer Stückwer , o 
.aber ist Eines. Soll also die Seele Gott überhaupt erkennen,^so muß sie 
ihn erkennen oberhalb der Zeit und oberhalb des Raumes. ^ e ar 
.schränkt dies noch ein urid sagt: „Auch erkennen sollst du mc 
Gott, denn Gott ist über allem Erkennen. Ein Meister sagt: da e x 
einen Gott, den ich erkennen könnte, ich wollte ihn nie an °w r . r(pn 
Gott halten! . . . Wir müssen Gott mit seinem eigenen V esen er 
und erfassen, so daß eigentlich er es ist! Da ist ie ee e e 
Begreifende wie das Begriffene!“ Und dann.wjp er. „ s , 

Mensch geflissentlich seines Selbst und aller I rea uien ® weder 

keinen Vater kennen als Gott allein. So ist weder Gott noch Kreato weder 

Erschaffenes noch Unerschaffenes im Stande, im m e * J . Gott 

all sein Wesen, Leben und Erkennen, sein Planen unc m ^ 

in Gott, ist selber Gott.“ Erkenntnis aber ist ihm für die SeeWe das 

Licht: „alle Menschen begehren von Natur nach ^ r ’ - Aber , 

Besseres auch gar nicht gibt. Erkenntnis is sc e nd bege hrt, 

solange der Mensch irgend etwas sucht mit seinen eu , Eckehart, 

daß Gott ihm etwas gehen so«, jetzt oder 

jenen Kaufleuten gleich, die Jesus aus dem I P . j orc ] er t auch 

terlichkeit, die Buddhas Lehre von ihrem Junger ve ® nocb Leid, noch 
Eckehart von dem „Vergotteten“: „so daß nicht Lieb noch^ 

alles, was Gott in dieser Zeitlichkeit geschaffen a , in einer gb tt- 

verstören mag: beherrschend, steht er unersc u ei - 1inve rniö"end sich 
lieben Kraft, der gegenüber alle Dinge gering ™ en Begr iff der Gott- 
duichzusetzen!“ —Nimmermüde wird dei i J ) ’ säubern, ihn zu 

heit aber von allem Menschlichen A11 'f u "J^ C ^gi chtum der von ihm erst 
reinster Transcendenz zu vergeistigen, all immer wieder 

so rech I geschaffenen deutschen Prosa ™ 

das Unsagbare zu sagen, es m zahllosen -p ag igt Gottes 

verdeutlichen und jedem Mißverständnis zu en 1U g v V ” be g ee le sich 
7M. sieh zunichte zu machen in ,1er Seele, aut daß 

verliere. Denn daß Gott .Gott heißt. das hat er von den % 

die Seele eine Kreatur ward, da erst erhielt sie einen 0»^ In-te n^ere 
nun das Gesehöpf-Sein wieder abstroitt, dabei bleut ^ 

Buddhistischer Weltspiegel. 
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selber, was er ist. . . . Ich habe ehedem behauptet und behaupte es noch, 
daß ich jetzt schon alles das besitze, was mir in Ewigkeit beschieden 
ist! Denn Gott mit all seiner Seligkeit und in der Fülle seiner Gottheit 
wohnt jenem Urbild ein. Aber es ist verborgen in der Seele. Diesem 
Schatz des Gottesreichs, den hat die Zeit verborgen und Mannigfaltig¬ 
keit und eigne Werke der Seele, kurz ihre Geschöpfesart. Im Maße aber, 
wie sich die Seele fortschreitend scheidet von aller dieser Mannigfaltigkeit, 
im selben Maß enthüllt sich in ihr das Reich Gottes. Freilich vermag die 
Seele dies nur mit Hilfe der Gnade: wenn sie diese Entdeckung macht, 
so hat ihr die dazu geholfen. Was ja nur natürlich ist bei dem Urbild: 
Hier ist die Seele Gott! Und da genießt sie aller Dinge und verfügt über 
sie wie Gott. Hier empfängt die Seele nichts mehr, weder von Gott, noch 
von Kreaturen. Denn sie ist selber, was sie hält und nimmt alles nur 
aus ihrem Eignen. Hier ist Seele und Gottheit eins. Hier 
endlich hat siegefunden, daß das Reich Gottes ist: 
sie selb v t! “ 


Alle Mystik glaubt an einen „Seelengrund“, in dessen Tiefe der Zu¬ 
sammenhang mit der Gottheit zu suchen ist. Je nach der Auffassung 
scheiden sich vor dieser Klippe die Wege der Lehrmystik in der theistis hon 
und pantheistischen Richtung. „Die Grundvorstellung jeder echten My¬ 
stik, von der wesenhaften Einheit, der religiös zu erzielenden Vereinigung 
des göttlichen und des menschlichen, von der Gottnatur der Seele und ihrer 
Ewigkeit“ (Rohde, Psyche) regt sich ahnungsweise schon im Dionysoskult. 
Uber Pseudo-Dionysius Areopagita geriet sie in die christliche Theologie, 
um in dogmatisch zuverlässiger Formulierung durch Richard von Si. Vic¬ 
tor (t 1173) die katholische Mystik fortan zu beherrschen. Für Eckehart 
ist der Seelengrund die Stelle des pantheistischen Ubergehens der Gottheit 
in die ihr wesensgleiche Seele, oder, in seiner Ausdrucksweise gesprochen, 
die Gottheit = das Gott in der Seele gemeinsam Ansichseiende Es ist 


namenlos, wciselos: 


daz fiinkelin der sele. 


Alle creatüre haut kein wesen, 


wan ir wesen swebet an der gegenwertigkeit gotes — um auch den 
Originaltext in seiner ursprünglichen Kraft zu Worte kommen zu lassen. 
Got i-t in allen dingen — alle creatüren zincl ein lüter nilit alle creatüren 
tragent inne bitterkeit. — in dem nfi ist al diu zit beslozzen — Was diu 
sele in inne gründe si, daz wart noch nie fanden — diu creatüren zint 
ein wt-c ze goto — wan der grünt gotes linde der grünt der sele zint ein 
wesen usw. Man sieht, Eckeharts Religion ist reine Logosmvstik, meta¬ 
physisch und übergeschichtlich. 

Man sieht aber auch unschwer, daß sie. wenn auch noch nicht rein, 
sondern vermengt mit — transcendenten — Spekulationen über die Lin- 
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heit alles Seienden, den- Anatta-Gedanken des Buddha in sich birgt, na.n 
dem alles Erkennbare an uns nicht zu unserem Wesen gehört, das eben 
deshalb, über Zeit und Raum erhaben, „undefinierbar, unbestimmbar, 
unergründlich wie der große Ozean ist“ und das in das Leiden lediglich 
infolge seiner Verbindung mit dem Erkennbaren, dem Materiellen, versm vt. 

Ja, Eckehart ahnt sogar die Ursache dieser leidschaffenden V erbindung, 
wenn er sagt: Allez leit linde liep kumt von minne. es ist ei 1 e > ^ 
Daseinsdurst, tanh». Din Wollust <le,- kreatnren ,st genüget nut 

bitterkevt ^ ^ ^ ^ Eckehartsohen Thesen ihn zun, Schlnsse 

seines Lebens in Konflikt mit seine.- Kirche gebracht haben: e, 
widerrufen und entging dem folgenden Proze nui drc s 
Dies und daß eben diese Sätze sich, wenn nicht dem P™*« 6 ' ’ . 

dem Pani,entlieismns bedenklich näherten, mag wo gelegen gewesen 

daß die katholische Wissenschaft-, an der es - ' h r c j es Ecke- 

wäre, sich bis jetzt bedauerlich von der kritisd %. 
hartschen Textes sowie von neuhochdeutsc len ^ “ vortrefflich über¬ 
halten hat. Ich kenne nur die von Dr. Joseph ein bei j^ öse l 

setzte und eingeleitete Auswahl, die als 11 ^® 1 leutscliell Mystiker er- 
(Kempten und München 1914) herauskommenc - Hinweis über 

schienen ist. Ihrer Einleitung habe ich auch oben den 

den Ausgang der deutschen Mystik auf dem ^ e S^\eilslos gegenüber und 
entnommen. Bernhart steht seinem Au 01 vm ^ ,.vielleicht das Inner¬ 
findet für Eckeharts Ethik das warme V 01 ’ jg gu big au f heute er- 

licliste, Adeligste ausspricht, was von c en <- c. _ ßg abel% daß er den 
sonnen und erlebt worden“. Höchst veu lens XXII. vom 27. März 

Mut, hat, als der Erste, die 26 durch die Bul e o . * ldeinen Ausgabe 

1329 verurteilten Sätze Eckeharts heu“ “den Stand- 

deutsch und lateinisch anzuiühien. Man e Sätze liest wie den 

Punkt des Papstes und der Kirche, wenn man ^ ^ das ist gänzlich 

13. Artikel: Alles, was der göttliche,, Natur cogem,at, dae^ ^ ^ 

auch dem gerechten und gotteiingen : cnb< - 1 f , - Q 0 |t zusammen 
ein solcher Mensch alles was Gott wirkt, ' lTK ® / cw ig C n Wortes, und 
Himmel und Erde erschaffen, und er ist Zeugei de, ow^ ^ ^ ^ 

Gott wüßte ohne diesen Menschen mci wa ^ dcr y a t er von Ewigkeit, 
edle Mensch ist der eingeborene SohnLo tes, Nichts: 

her erzeugt hat. Und den etwas seien, son- 

ich sage nicht,-daß sie etwas I nhedeii solche r Kühnheit, wirkt der 

dern daß sie das eine reine Lichts sm . geistlicher Tochter von 

Ausruf von Schwester Katrci, Meister Eckeharts ge.stbc.iei 
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Straßburg in diesem so iiberschriebenen sechsten Traktat (bei Pfeiffer), 
trotzdem seine Echtheit von Spamer und Simon bestritten wird, doch 
echt eckehartisch: „Herre, vrewet euch mit mir, ich bin got worden!“ Von 
diesem Wort und dem Geist, der aus ihm spricht, spannt sich über sechs. 
Jahrhunderte ein Bogen herüber zu Ramakrishna, einem indischen Hei¬ 
ligen unserer Zeit, wenn er u. a. sagt: „Das Weib, das einen König zum 
Liolhaber hat, wird sich für die Huldigungen eines Straßenbettlers be¬ 
danken. So ist es auch mit der Seele, die einmal die Gottheit erfaßt hat, 
sie braucht die armseligen Dinge dieser Welt nicht mehr.“ 

Diese Vereinigung mit der Gottheit, dieses Ein- und Auf gehen im 
Nirvana, finden wir auch bei Johannes Tauler, wenn auch nicht in dem¬ 
selben hochfliegenden Grade einer philosophischen Spekulation wie bei 
Eckehart. Seine 81 Predigten, die auf Grund der oben erwähnten mittel¬ 
hochdeutschen Originalausgabe Walter Lehmann (1913) gut und vollstän¬ 
dig übersetzt hat, gehen mehr auf praktische Ethik als auf Erkenntnis¬ 
theorie aus, oder diese ist ihm nur ein Mittel und Weg zu jener. Das 
Ziel bleibt trotzdem dasselbe, so wenn er u. a. sagt: „Ich aber sage dir 
eins: Kehre dich in Wahrheit von dir selbst und von allen geschaffenen 
Dingen und richte dein Gemüt völlig hinauf zu Gott über alle Kreaturen, in 
den tiefen Abgrund, darin versenke deinen Geist in Gottes Geist, in 
wahrer Gelassenheit all deiner obersten und untersten Kräfte, hoch über 
allen Sinnen und allem Verständnis, in einer wahren Vereinigung mit 
Gott, innerlich im Grunde. Damit übertriffst du alle Weisen und alle 
Worte und Übungen.“ Oder an einer anderen Stelle: „Ihr wollt immer 
Gott und die Kreaturen miteinander haben, und das ist unmöglich: Lust 
an Gott und Lust an Kreaturen — und weintest du Blut, es kann nicht 
sein.“ Und: „Sowie der Mensch ewiglich in Gott, in seiner Ungeschaffen- 
hmt Gott war, so soll er mit seiner Geschaifenheit sich gänzlich wieder 
hineintragen.“ 

Der dritte unserer großen christlichen Mystiker, Heinrich Seuse 
(Suso) sieht von ihnen am festesten auf kirchlichem Boden: er hat sich 
wohl deshalb von Seite der katholischen Theologie der meisten Beachtung 
zu erfreuen gehabt. Sein Leben, das „Exemplar“, die erste deutsche Selbst¬ 
biographie, sein „Büchlein der ewigen Weisheit“, sein „Büchlein der Wahr¬ 
heit“ und sein „Briefbüchlein“ sind namentlich seit Denifics kritischen 
Studien zu beliebten Erbauungsbüchern geworden. Die liebesselige My¬ 
stik Seuses leitet über zu der ..Brautmy üik“. die wir an hervorragenden 
Nonnen der mittelalterlichen Frauenklöster wiederfinden. Dafür finden 
wir in der mystischen Literatur des Buddhismus keine Parallele, wohl aber 
in Bezug auf die Askese. Seuse ist wie Buddha zur Erkenntnis durch die 
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ßkese hindurchgegangen, hat ßie wie dieser als Mittel zum Zweck auf¬ 
gegeben, sie zuletzt nie als Selbstzweck betrachtet. In der Nonnenmystik 
des Mittelalters nimmt sie aber einen breiten Raum ein, und manches darin 
innert uns an die Lieder der Nonnen Gotamo Buddhos, wie sie uns 
K- E. Neumann aus dem Pali (1899) übertragen hat; vor allem auch 
das Wüten gegen das nun tief verachtete eigene sündige Fleisch: - 

La hat vor allem Weltgenuß 
Ein tiefer Ekel mich erfaßt, 

Entsetzen vor der Leibeslust: 

Entsagung, ach, ersehnt’ ich mir! 

singt, Subha, des Goldschmieds Tochter. Und im „Großen Bruchstück 
heißt es u. a. 

Errungen hat es mancher hier, was ewig ist, 

Erringen kann es heute noch der Mensch, 

Der mutig kämpft und kühn beharrt: 

. • Nur wer sich selbst verleugnet, hat gesiegt. 

Das ist buddhistisch, aber auch christlich-mystisch, ebenso wie Susos W oit. 
”Eino Gelassenheit über alle Gelassenheit ist: gelassen sein in 'Ver¬ 
lassenheit“ und daß man Gott, wenn man ihm überhaupt einen Namen bei¬ 
legen könnte, „ein ewiges Nicht“ nennen müßte. Also Nirvana, und der 
Religionsphilosoph Dr. Friedrich Heiler, dem wir eine gründliche Arbeit 
über die buddhistischen Versenkungsstufen und neuerlich eine kleinere, 
in „die Bedeutung der Mystik für die Weltreligonen“ (München, E. Rein¬ 
hardt 1919 einführende verdanken, hat recht, wenn er in letzterer meint. 
„Die Beschreibung der einzelnen Versenkungsstuf eil stimmt bis in die Foi- 
niulierung hinein überein mit der Beschreibnug der Gebetsstufen durch 
die abendländischen Mystiker. Die vierte und letzte dieser A ersenkungs- 
stufen, der ,leid- und freudlose Gleichmut 1 , wird von den buddhistischen 
Frommen ebenso als religiöses Ideal gepriesen wie die saneta indifferentia 
v °n den christlichen Asketen. Sie bildet die Pforte für das Sanctissimum 
der buddhistischen Mystik, das Nirvana. Dieses hehre Erlösungsziel des 
Buddhismus haben nicht wenige abendländische* Forscher gründlich miß¬ 
verstanden, indem sie es als ,öde und Leere des Nichts, als das Er¬ 
löschen und Vergehen des Individuums im absoluten Nichtsein erklärten. 
Diese negativistische Deutung wurde von vielen christlichen Theologen 
freudig aufgenommen, da es ihnen nun ein leichtes war, die Irreligiosität 
des Buddhismus zu beweisen; denn eine Erlösungslehre, deren Letztes und 
Höchstes das reine Nichts ist, verdient nicht den Namen Religion. Aber 
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Nirvana, dieses tiefe Mysterium, über das die buddhistischen Texte nur mit 
zarter Scheu und nur in dunklen Worten reden, darf nicht mit den pro¬ 
fanen Augen des Rationalisten, sondern nur mit dem ehrfürchtigen Blick 
des Mystikers betrachtet werden.“ In seiner Richtung liegen die Einheit 
von Atman und Brahman in den Upanishads und die unio mystica der 
christlichen Mystiker: das „ewige Nicht“ Heinrich Seuses. 

Dieses „Entwerden“ des Willens und Eingehen in das ..ewige Nicht“ 
predigt auch das „Büchlein vom vollkommenen Leben", wie Büttner die 
zuerst von Luther, dann von Pfeiffer herausgegebene „T h e o 1 o g i a 
deutsch“ richtiger genannt hat: „denn es brennt nichts in der Hölle 
als eigner Wille“ und „Adam. Ichheit und Selbstheit, Eigenwilligkeit. 
Sünde oder der alte Mensch, das Abkehren und Abscheiden von Gott, 
das ist alles e i n Ding“. — Kein Buch hat aber nach der Bibel eine 
solche Verbreitung in der Christenheit erlangt wie die Nachfolge Christi, 
die Imitat!o Christi, deren Autorschaft seit den kritischen Arbeiten und 
der Originalausgabe Joseph Pohls für T h o in a s von Kempe n nun 
ein für allemal entschieden ist. Es ist' ein .unvergleichliches Gebet- und 
Erbauungsbuch für den Katholiken wie für den Protestanten geworden 
(Kaiser Friedrich las es noch auf seinem langen Sterbelager), ein aske¬ 
tischer Führer für den Ordensmann (für seine Ordensbrüder hatte es Prior 
Thomas in erster Linie geschrieben), aber auch ein mystisches Buch, denn 
es steht ganz im Zeichen Eckeharts, wenn es auch ungleich milder als die¬ 
ser, den äußersten Konsequenzen vorsichtig aus dem Wege geht. Kirchlich 
nie beanstandet, erhebt es sich doch, besonders in seinem köstlichen dritten 
Buche, zu einer himmlischen Freiheit und Gottinnigkeit, hinter der alles 
Dogmatische weit zurückbleibt: „Die Wahrheit redet im Innern, ohne 
daß man laute Worte vernimmt“, ganz ähnlich wie Jacob Boehme sagt: 
„Wenn du dich selbst dazu bringen' kannst stille zu sein, so wirst du 
unaussprechliche Worte Gottes vernehmen.“ Und „zu wem das ewige 
Wort redet, der wird frei von vielerlei Meinungen". Beiderseits gegründet 
auf tiefe Menschenkenntnis finden wir bei Thomas a Kempis, ganz ähnlich 
wie bei Buddha, die lapidare Steigerung in pejus erfaßt: „Zuerst kommt 
dem Gemüt ein einfacher Gedanke entgegen, dann die mächtige Einbil¬ 
dung, hernach die Lust und die böse Begierde und endlich die Einwilli¬ 
gung.“ — Auf dem Grabmal des gottseligen Thomas von Kempen auf dem 
Agnetenberg bei Zwolle steht sein halb lateinischer, halb niederländischer 
Wahlspruch „In omnibus requiem quaesivi, sed non inveni nisi in 
Hoeckskens cum Boeckskens“ (In allen Dingen habe ich die Ruhe gesucht 
und habe sie nirgends gefunden außer in Winkelchen mit Büchelchen), in 
den schönen Hexameter verdichtet: Nusquam t.uta quies nisi Cella, Codice. 
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Christo. Er hat ihn in seinem Werk niedergelegt in der Mahnung: 
„Uber Alles und in Allem, meine Seele, sollst du ruhen in dem Herrn immer¬ 
dar; denn er ist die ewige Ruhe der Heiligen.“ 

Wohlgemerkt, es heißt nicht „das ewige Leben“, sondern „die 
ewige Ruhe“, so daß also diese Worte ganz ebenso auch der Buddha 
gesprochen haben könnte, wenn man nur statt „Gott setzt „die Nibbana 
Sphäre (nibbana-dhatu) “, in welche als in die Sphäre der höchsten T^ans 
cendehz, wie oben schon angedeutet, ja auch die Begriffe „Gott , „ o 

heit“ letzten Endes einmünden. _ ,, 

Es ist dies dieselbe Mystik, die uns in dem Quietismus einer a 

dame de Guyon, eines Molinos und der hl. Theresia entgegen n , a e 
auch in den wunderbaren Sinn- und Schlußreimen des „ eiu misc 
Wandersmanns“ Angelus Silesius (Johann Sehe er). 


Wer unbeweglich ist in Freude und in Pein, 

Der kann auch nicht mehr weit von Gottes Gleichheit s 

Nichts ist, daß dich bewegt, du selber bist das Rad, 

Jas auß sich selbsten laufft, und keine Ruhe ha . 

Ruh ist das höchste Gut: und wäre Gott nicht ruh, 

Ich schließe für Ihm selbst mein Augen ee 

/ 

Wer Gott wil gleiche seyn, muß allem ung ^ v 
Muß ledig seiner selbst, und loß seyn von 

Nichts bringt dich über dich als die V er nichtig ^ 

Wer mehr verniclitigt ist, der hat mehr Göttlichkeit. 

So lange dir, mein Freund, im sinn liegt °rt und Zelt " 

So faßstu nicht, was Gott ist und die ewigkeit. 

• i Vip i Angelus Silesius, so iu 

Diese Gedanken kehren immer wieder wie hei ä * besta nd 

der Mystik aller Zeiten und Länder. Schopen au Übersetzung der 

im Lesen des oupnekhat, der persic ' a unc j jer Luthersehen 

Upanishaden, die einzig ihm damals zugäng 1C e Ewigkeitsgedan- 

Ausgabe der „deutsches Theologie“. Aber.er hat drese^ g.^ ^ 

ken auch in der persischen Mystik ge un e > yon Chusain Waiz im 
Beinen Werken aus den Anvari-Sohai 1 , l ene J , auö Indien herü- 

10. Jahre der Hedsehra verfaßten Bearbeitung der zuerst 
bergekojnmenen Fabeln des Bidpai, die sc on 
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Ist einer Welt Besitz für dich zerronnen, 

Sei nicht im Leid darüber, es ist nichts; 

Und hast du einer Welt Besitz gewonnen, 

Sei nicht erfreut darüber, es ist nichts. 

Vorüber geh’n die Schmerzen wie die Wonnen, 

Geh’ an der Welt vorüber, es ist nichts. 

Und Ruhe predigt derselbe Mystiker, oder früher oder später das 
Schicksal, wenn es ebendort heißt: 

Das vorbestimmte Schicksal hat fünf Finger an der Hand, 

Es kettet jeden Menschen fest mit seines Willens Band; 

Zwei Finger legt’s auf seine Augen, auf seine Ohren zwei, 

Auf seine Lippen- legt es einen,, damit er stille sei. 

In diese Gedanken spielt jedoch schon deutlich das Fatalistische des 
unmystischen Islam herein. 

Ich habe oben Jacob B oeh m e genannt; er darf in der Reihe 
der christlichen Mystiker, die sich mit den indischen und insbesondere dem 
Buddhismus berühren, nicht fehlen: er war einer der tiefsten, wenn auch 
dunkelsten Mystiker und Seher. Es seien von ihm nur noch zwei hierher 
passende Aussprüche zitiert: ,,Wenn wir uns auf den rechten Menschen 
besinnen, der das rechte Gleichnis und Bildnis Gottes ist, so finden wir 
Gott in uns, uns aber außer Gott. Deshalb müssen wir wieder in uns 
selber in Gott eingehen, in unsern verborgenen Menschen.“ „Denn wir 
haben das Zentrum der Natur in uns! Machen wir einen Engel aus uns, 
so sind wir das; machen wir einen Teufel aus uns, so sind wir das auch. . . 
Darum sehe ein jeder zu, was er tliut! Es ist ein jeder Mensch sein eigener 
Gott und auch sein eigener Teufel; an welcher Quall er sich neiget, und 
einergibt, die treibet und führet ihn, derselben Werkmeister wird er“ — 
mutige Worte, die an so manches in den „Paradoxa“ Sebastian Francks 
erinnern, der Böhme auch in der Konfession nahesteht, auf den wir aber, 
um unsere Auswahl nicht so sehr auszudehnen, ebensowenig eingehen 
können, wie auf den uns Deutschen besonders nahestehenden Nieder¬ 
länder Johann van Ruysbroeck (1293—1381), der genau so nicht 
müde wird, die Ruhe in Gott, das Nirvana zu preisen und anzustrebeu: 
„Auf diese Art ist stark, wer die Unruhe des Herzens und de; irdischen 
Dinge verläßt und überwindet; und zweifach stark, wer allen Trost und 
himmlische Gaben verlltßt und überwindet. . . . Und dies ist das weiselose 
Wesen, von allen innerlichsten Geistern über alles erkoren. . . . Und 
so lange wir mit hinneigendem Geiste und offenen Augen ohne aufzu- 



merken müßig stehen, so lange können , wir schauen und genießen. Im 
selben Augenblick aber, wo wir prüfen und erfassen wollen, was das sei, 
■was wir fühlen, verfallen wir in Vernunft, und da finden wir sogleich Unter¬ 
schied und Anderheit zwischen uns und Gott, und finden Gott als ein Unbe¬ 
greifliches außer uns.“ 

Buddha, der von den christlichen Mystikern, durch ein Jahrtausend 
getrennt, vor ihnen lebte, hatte eben recht, als er seinen Jüngern zwar 
immer wieder den Weg zum Ziele, zu Nibbanam, und den Pfad durch 
Leiden und dessen Überwindung ihnen hundert- und tausendfach wies 
nnd erläuterte, sich aber niemals in Spekulationen über die Natur des 
Nirvana verlor, denn gerade darin liegt ja sein Wesen, das es, mindestens 
für den unerlösten Menschen, unbeschreiblich ist. Wer darf es nennen 
und wer bekennen! dürfen wir frei nach unserm größten Dichter sagen. 
Aber auch die mystisch-ekstatische Nonne Mechtild von Magde¬ 
burg hat schon gewußt, daß man höchstes Glück der Erdenkinder wohl 
erleben, aber nicht beschreiben kann: 

„Dies sind die Worte, 

Die der Liebe Stimme sang. 

Aber der süße IJerzeriklang 

Muß wegbleiben, 

Den kann irdische Hand nicht schreiben. 1 

Alfred Mensi-Klarbach. • 
V 0 %«V 5 o% < V , <A3 < V 3 cA5 0 °o Q o D cr o o Q o D 

Demut. 

In Wegesmitte, 

Wo noch stampfend und schwer die Schritte, 

Wo so Farbe wie Form den Sinn berückt 
Und die Schwüle drückt, __ 

Wo das Ich blendet und gleißt in Glut 
Prahlt der Trutz und funkelt der Übermut. 

Wo die Kraft 

Noch in der Formen lockender Haft, 

Wo sich verläuft die Straße zur Kühle 
In dem Gewühle, 

Wo der "Blick 

Auf Menschen- und Weltgeschick, 
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Auf des Gebirges selige Säume 

Nur trunkenes Schwärmen gebiert und Träume, 

Wo das Ich, allezeit rege, 

Lockung und Stockung streut auf die Stege: 

Erblüht in des Geistes fiebernder Glut 

Gleißend die Blume Trutz und das Prahlkraut Übermut. 

Doch auf Bergeshöhen, 

Wo kein Ich*) mehr sengt, 

Erblüht die blaue Blume Demut. 

Wo sich dem" Willenswehen 
Nichts mehr entgegendrängt, 

Wo Leidenschaften 
Nicht mehr haften, 

Wo keine Begehren 
Am Ich sich mehren, 

Wo alles Mein zerstob in die Weite, 

Kein Ich*) mehr hetzt als Weggeleite, 

Wo Raum und Zeit 
Verschwimmen in die Ewigkeit 
Und die Unendlichkeit — 

Betaut von der Güte milder Wehmut, 

Bestrahlt von der Erkenntnis hehrem Licht, 

Genährt von der Entsagung edler Pflicht: 

Erblüht die blaue, heilige Blume: Demut. Hans Much. 


Reinigung-, nicht Wachstum. 

Es ist ganz falsch, von einem innern Wachstum zu reden, sofern 
man dabei das Es*) im Auge hat. Dtjs Es muß gleich sein und unwandelr 
bar. Nur dadurch kann sich eins' vom andern unterscheiden, wie es 
durch die Erscheinungswelt beschmutzt wird, also durch den Grad der 
Unwissenheit, -f- 

Mag ein Vergleich das klarer machen: Man denke sich einmal (recht 
grob) das Es sei Radium. Mit gewissen andern Metallen verbunden, 


*) = Ich-Gcdanke (Änm. der Schriftleitung). 

*) Unter „Es“ versteht Much unser tiefstes,, von vergänglichen Bestandteilen 
unserer Persönlichkeit unberührtes Wesen. Ihm stellt er das — empirische — Ich 

Der Schriftleiter. 
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„verunreinigt“ wie der Wissenschaftler sagt, geht das Radium seiner 
Wirkung mehr oder weniger verlustig. Je mehr verunreinigt, je weniger 
wirksam; je reiner, desto wirksamer. Doch bleibt das Radium dasselbe 
auch in der Verunreinigung. 

Unsere Geistigkeit (unser den Erkenntnisapparat gebrauchender 
Wille) ist wie ein Chemiker, der, steht er in dem Dienst -des / Ich das 
Radium immer fester mit andern Stoffen zusammenschweißt und so seiner 
Ausstrahlung in die Unendlichkeit entgegenwirkt. Steht er indessen in 
dem Dienst des Es, so müht er sich, das edle Element je mehr und mehr 
aus seinen Verbindungen zu lösen und es womöglich ganz zu reinigen, 
e i n darzustellen, so daß es nun ohne Hindnis in die Unendlich¬ 
keit ausstrahlen kann. Er hält also entweder zurück- durch Ver¬ 
schweißung, oder er befreit durch Reinigung. 

Noch anders: Das.Es sei gleich dem Wasser. Durch die Berührung 
mit der Erscheinungswelt wird es mehr oder weniger von Scimu z ^.e ru . 
Wenn es vom Schmutz gereinigt wird, so wird es klar un U1C * 1 
bis zum Grunde. Das Wasser als solches aber blei t asse e, c> ’ 

ob trübe, ob ganz verunreinigt.von Schlamm und c mu z, un < 

solche* immer wieder hergestellt werden. Die Geistigkeit im Dienst de» 
Ich verunreinigt das Wasser; sie r e i n i g t es un Dienst des Ds. 

Dieser Vergleich erläutert zugleich d ^ Erkenntnisstrahlen 

muß zu der Arbeit des Reimgens, wenn a , , Wassers 

bis zum Grunde dringen und alle Weiten sich im 1 einen 

spiegeln sollen: Stille, Unbewegtheit. A - K . 

— worden das ist die Aufgabe. 

Rein zu werden und stille zu w . , » ^ /: ^ -v -" 

.»• ( j t ,: c^ 


; • 
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Wunderwerke wirkt dem V. ille, 
Weiht er sich dem wahren Wesen. 
Willst du, bist auch du erlesen. 
Werde rein und werde stille. 
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Hans Much. 




Von Kunst. 


„ Tr .. • , r. pnn t die Unseligkeit, die Tragödie 

Nur wer selber Künstler ist k d ^ Künstlertum be- 

jede« Künstlertums. Zweierlei macht 

klagenswert: zumal an den Grobstoff. 

Erstens die Gebundenheit an den 


r 
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Ohne Grobstoff keine Kunst. Wir können den Bereich des Es*) nur 
ahnen, aber an sich nicht darstellen. Und selbst die Feinstofflichken;, 
en gut wir 6ie auch erkennen mögen, ist ohne die Mittel der Grobstofflich¬ 
keit nicht mitzuteilen. Aus der Gebundenheit folgt Fesselung, und so 
wirft die Kunst, die den Empfänger über die Schranke der Grobstofflichkeit 
hinüberhebt, den Künstler selber immer wieder in die unselige Schranke 
zurück, obwohl sie auch ihn selber davon befreien will: ein unseliger Ring. 

Das zweite, was das Künstlerlos tragisch macht, ist eine Erkenntnis, 
die sich bei jedem Künstler einstellt, der nicht vom Alter gelähmt ist. 
Stelle ich mich als Künstler zeitlos außer mich oder stelle ich mir vor. daß 
mein Leben bei bleibender Schaffenskraft unabsehbar weiterliefe, so sähe 
ich, daß eines meiner Werke immer das andere überholt, ohne daß doch 
jemals das Ziel erreicht werden könnte — eben wegen der Bindung an die 
Stofflichkeit. 


Die meisten Künstler schließen vor diesen beiden Erkenntnissen 
und vor der Unseligkeit ihres Loses bewußt oder unbewußt die Augen. 
Nur wenige haben den Mut, der Wahrheit ins Auge zu sehen. Es gehört 
allerdings ein ebenso klares Denken wie ein vom Ichgedanken freier Mut 
dazu, aus den Erkenntnissen die Schlußfolgerung zu ziehen und wie Pluto 
seine Künstlerwerke zu vernichten, selbst auf die Gefahr hin. daß diese 
Werke das Beste waren, was je an Kunst geleistet wurde. Der Künstler 
befreit sich dadurch selbst, und Selbsterlösung ist die einzige Erlösung. 
Ob er auch andere dadurch vor dem unseligen Lose bewahrt, ist fraglich, 
braucht ihn auch nicht zu kümmern. So versteht es sich auch, wie der 
Buddha die Kunst von dem Erlösungswege ausschloß. Und wir. die wir 
sie in einer geistig erbärmlichen Zeit nicht entbehren wollen, auch wir 


können uns nur solange, als wir auf der Anfangs strecke des Weges zur 
Veredelung gehen, von Kunst begleiten lassen. 

Soll eine Kunst den höchsten Grad der Annäherung an Vollkommen¬ 
heit erreichen, so wird das fast nie bei einem einzelnen Künstler möglich 
sein. Beethoven war nur deshalb eine Ausnahme, weil er vom eigenen 
Ich und von der Welt der Erscheinungen abrückte wie kein anderer. Die 
erstaunliche Höhe der Ägyptik und Indik und auch wohl der Gotik ver¬ 
steht sich nun: Der einzelne Wille wird aufgegeben, und es wird ge¬ 
meinsam nach einem festen Ziele gestrebt. Der einzelne arbeitet nicht 
für sein Erscheinungsich, für die elende Durchsetzung seiner Persönlich¬ 
keit, sondern für eine gemeinsame Sache. Diese Sache ist im 


*) Vgl. die Anmerkung fcu Beginn des vorhergehenden Aufsatzes desselben Ver¬ 
fassers. Der Schriftleiter. 
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Ganzen, fest Umrissen, läßt aber dem Genie des Einzelnen genug Spielraum. 
Und so gibt der erste seine Arbeit weiter an den zweiten, der sie eben¬ 
solchen Sinnes aufnimmt und sie iclüos, oft auch namenlos wieder • 
weitergibt. Das Geheimnis der größten Kunst der Welt, der ägyptischen, 
liegt einmal wieder gerade in dem, was unsere kurzsichtige und deshalb so' 
überhebliche Zeit als Starrheit und Gebundenheit dummstolz benäselt hat. 

Der wirkliche Grund des Geheimnisses liegt natürlich tiefer. Die 
höchste Höhe, die Kunst erringen kann, erringt sie niemals als Persön¬ 
lichkeitskunst, sondern wie in Ägyptik und in Gotik nur mit der Buddha¬ 
losung: Dos vom Erscheinungsich. Und klimmt ein Einzelner hinauf 
zur Höhe, so kann er das auch einzig und allein mit ebendieser Losung. 

Bedenkt man das, kann man heutzutage nicht mit viel Vertrauen in 
die- Zukunft sehen. Man findet wohl Bestrebungen von Einzelnen; sie 
dienen aber nicht einer gemeinsamen Sache, sondern lediglich der eigenen 
vergänglichen Persönlichkeit. Eine Sache, die allen strebenden Geistern 
gemeinsam sein sollte, ist sittliche Läuterung und Heiligung. avon is 
in der heutigen Kunst wenig die Rede. Mit der Losung ,, uns um er 
Kunst willen“, erringt sich schon niemals eine wirkliche ö e ei 
weil Kunst als Kunst unmöglich zu den wahrhaft großen Werten fuhrt 
Aber mit dieser Losung ließe sich immerhin, wenn auc . esc xa ’ 
doch Erträgliches leisten. Dann müßte aber anstatt eines gemeima 
allgemeinen M enschlieits Zieles'wenigstens ein pmemsames K u 
ziel erstrebt werden, ein Kunstziel, das, wenn auc nie a gi ’ £eh]+ 

für eine bestimmte Stammesgenossenschaft Ge ung ni . c 

es aber an Kraft. Zur Loslösung vom Erscheinungsich n semm Einzel 
heit gehört Kraft. Die zersplitterten Bestrebungen unserer Zeit zeugen 

nicht von Kraft, sondern von Schwäch^ ^ einzelnen Külist ler durch- 
Ein gemeinsames großes Ziel be ^ ^ ^ manches Beiwerk 

aus nicht der Eigenartseiner Begabung, * Ziele d£lge gen lassen die 

verzichten wird. Die vielen emze Ine - B ö derheite n erscheinen, aber 

Einzelnen auf den ersten ^J°^ kreis mi ttut, steigt man höher, 
nur, wenn man m ihrem kleinen üas wa hre Genie ver¬ 
schwindet alles zinn Ameisengetoehe /u. .mi ^ bcätimmten Borge*- 

zichtet gern auf Sondorheit, weil es Kur vor dem letzten 

höhe an alle großen Geister miteinanclw * anderm ^ g ß . n a n d e r ge hen, 

Gipfel' trennen aie sich, abei nie t bleibt. Die 

Bondern weil einer hinter dem andern. er ehmm ^ 

letzte Höhe hat bisher nur einer 'V , oin oinze lner Künstler 

Natürlich könnte sieh unter S Mgend Gutes leisten, 

ans eigener Kraft emporheben und h 
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Dann aber soll man sich nicht täuschen lassen, als folge er einem neuen 
Ziele. Neue Ziele gibt es nur am Fuß des Berges. Je höher ein Ziel, umso 
mehr nähert es sich dem allgemeinen Menschheitsziele. 

Und das letzte und höchste Menschheitsziel, die Heiligkeit, ist all- 
' gemein und allezeit unveränderlich. 

Nach dem höchsten Ziele kann aber der Künstler nur streben; er 
kann es, solange er nichts als Künstler ist, d. h. allein mit seiner Kunst, 
niemals erreichen. ' Hans Much. 


Das Verhältnis des Buddhisten 
zum Christen. 

Das auszeichnende Merkmal der modernen Zivilisation ist Ma¬ 
terialismus in allen nur möglichen Schattierungen in der Theorie und Ma¬ 
terialismus als krasser Egoismus in der Praxis. Die Menschheit ist förm¬ 
lich in Materialismus untergegangen. Nur ganz Wenige empfinden noch 
religiös, d. h. haben noch ein Bewußtsein davon, daß sich ihr Sein nicht 
in dem Bahnstück zwischen Geburt und Grab erschöpft und ihnen deshalb 
die Aufgabe erwächst, für ihre ferne Zukunft über den Tod hinaus Sorge 
zu tragen oder moralisch zu leben. Von diesen ganz Wenigen gehören 
bei uns die allermeisten den christlichen Religionsgescllschaften an, die sie 
als die ausschließlichen Hüterinnen der religiösen Idee betrachten. Es 
sind jene religiösen Menschen, die noch glauben können! Sie mögen weiter¬ 
hin unter den schützenden Fittichen ihrer Kirchen bleiben. Kein ge¬ 
wissenhafter Mensch, vor allem kein Buddhist, wird ihn diesen ihren 
äußeren Halt rauben wollen. Außer ihnen gibt es aber noch Vereinzelte, 
die zwar ebenfalls religiös empfinden, aber nicht mehr glauben k ö n non. 
sondern die ihr ganzes religiöses Gefühl auf die Basis der eigenen Erkennt¬ 
nis als die einzige Autorität, der sie sich im Wichtigsten noch anver¬ 
trauen mögen, stützen wollen. Sie allein kommen für die Buddhalehre in 
Betracht, sie allein fühlen sich auch zu ihr hingezogen, ihnen allein soll 
auch die Heilsbotschaft des Buddha gebracht werden, also nur denen, die 
für sie reif sind. Nicht aber soll etwa den christgläubigen Seelen ihr 
Glaube genommen werden. Sollte es nicht möglich sein, daß für diese 
Art — buddhistisch e r — Propaganda auch die Vertreter der 
christlichen Kirchen das nötige Verständnis aufbringen? Kommen für 
diese Propaganda doch ja nur Menschen in Frage, die für das Christentum 
bereits definitiv verloren sind, weil sie ja an ihrem Glauben Schiffbruch 
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gelitten haben. Sollte sich nicht vielmehr jeder wahrhaft religiöse 
Mensch darüber freuen, daß so auch diesen glaubenslosen, aber noch nicht 
religionslosen Menschen das religiöse Fundament erhalten bleibt und daß 
alle, die überhaupt noch religiös empfinden, sich in Gruppen zusammen¬ 
schließen zu Schutz und Trutz gegen den gemeinsamen Feind, den Ma¬ 
terialismus und die materialistische Lebensauffassung? 

So betrachtet wenigstens ein Buddhist die Sachlage: er achtet, 
ja verehrt jeden wahrhaft religiösen Menschen, gehöre er welcher Re¬ 
ligion oder Konfession immer an. Er betrachtet ihn als seinen Bruder, 
der mit ihm der gemeinsamen Heimat zustrebt, wenn er diese zunächst 
auch noch in einer Zwischenstation zu finden wähnt. G. G. 

o'V a o 0 a a o Q a°a Q o < V 3 o^‘V 3 cr Q o Q o 0 a^Vo‘VV 3 o a o 


Der Tod einer Buddhistin. 

Von Maga G. 

Marya war krank. Ihre mageren Hände lagen zusammengefaltet au. 
der 'schneeweißen Bettdecke. Ihre halbgeöffneten Augen hafteten an cei 
vergoldeten Buddhastatue, die am unteren Ende des Bettes autges e ■ v ai- 
Liebkosend huschten einige Sonnenstrahlen übei das. euanc c e- 
endeten, duftende Blumen boten dem Herrn ihre Blütenkelclie dar 
den Lippen der Kranken aber strömten ihm leise unc inni e 

entgegen: „Om ma.ni padme hum 1 )“- . . 

So lag Marva friedlich da. Doch es war nur eine kurze < ^ 

Erleichterung. Gar bald überzogen wiederum Fieberschauer de * 
knickten Körper. Aber auch sie vermochten den itn ai ' a! ^ , , . 

der rechten Bahn abzul,ringen, in die sie ihn in gesunden Ia 0 ui .el ^ 
"hatte. Und so erschrak sio denn auch nicht, ata mo mi ■ t 

haftig den Tod neben ihrem Beite stehen sali, nicht a s vc n H ■ 
sondern als hohe, ehrfurchtgobiolemlo (lestaU. ernst um ai ie n< 

Gespannt hörte sie auf ihn, alt* er'ihr gütig /mrode o. vn mq o 
der Retter aus Not und Elend und Kummer und Dime ^e.^e^en . „ 

viele ihn deshalb sogar freudig begrüßt hnPeu. Als ei nann v 01 ^ 

hinwies, daß er zu den Guten als lieber Kreund komme, c.ei sie 
geleite in lichte, bessere Weiten, da. fühlte sie deutlichei cenn je, c.a s 
sie diesem fremden Gaste unbegrenztes \ertrauen entgegen nni^cn c u. 
Und als er nun gar von Loslösung und Kntlromdung und A\ e tli ^eiw iw. \. 


*) „O du Kleinod im Lotus“ 
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und von dem Glück der Entsagung sprach, da wogte all die Seligkeit 
wieder in ihr auf, die sie so manches Mal durchschauert hatte, wenn 
ihr in stiller Betrachtung eine Ahnung der überweltlichen Seligkeit von 
Nirvanas großem empfindungsfreien Frieden aufgegangen war. 

Jetzt öffnete sich leise die Türe und ein älterer Mann mit blassem 
Gesichte, aber abgeklärten Zügen, aus denen überweltliche Resignation 
sprach, näherte sich der Kranken. „Marya, mein Kind, mein gutes Kind“, 
redete er sie an, indem er liebevoll mit der Hand über die fiebergeröteten 
Wangen des Mädchens strich. Dieses schlug langsam die Augen auf und 
blickte ihn zunächst verwundert an, als ob sie sich erst in ihre Umge¬ 
bung zurückfinden müßte. Dann aber flüsterte es: ..Vater, was sagt der 
Arzt? Nicht wahr, ich werde sterben?“ Dabei blickte sie ihm fest ins 
Auge, als ob sie eine klare Antwort von ihm erzwingen wollte. Der 
Vater warf zunächst einen andächtigen Blick auf den segnenden Buddha, 
wie um sich Kraft zu holen, und beugte sich dann liebevoll zur Kranken 
nieder: „Vielleicht wirst du sterben, Marya. Aber ich weiß, Marya fürchtet 
den Tod nicht. Denn meine Marya weiß, sie geht den guten Gang, ja. 
den höchsten Gang, den Buddhagang. Sie wird in reineren Welten wieder 
erscheinen, wo die hehrste, reinste Liebe die Wesen untereinander ver¬ 
bindet, und wird dort weiter unserer ewigen Heimat entgegenwandeln. 
Deshalb wird meine Marya auch leicht und gerne ihren wunden Körper 
fahren lassen. Kennt mein Kind doch auch die Worte unseres Herrn: ..Der 
Körper, Marya, der gehört dir nicht an, ihn gib auf; der von dir aufge¬ 
gebene wird dir zum Heil und Segen gereichen! — Kannst du mich ver¬ 
stehen, mein Kind?“ Selige Heiterkeit lag auf dem schmalen Gesichtchon 
der Kranken, als sie erwiderte: ,..Ta, mein Vater, ich sterbe gerne. Denn 
ich weiß .Leidbringendes nur vergeht, wo etwas vergeht 1 . Nur an einem 
hänge ich noch, an dir, der mir die Lehre gegeben. Aber ich verlasse dich 
ja nicht für immer. In Nirvanas seligem Gau wird alles landen, was voll¬ 
endet ist.“- 

Es war so still im Zimmer. Die Uhr schlug ihr eintöniges Tick- 
Tack. Dazwischen hörte man die schweren Atemzüge der Kranken. — — 

Stunden mochten so verronnen sein. Da durchdrang wiederum ein 
leises Flüstern die Stille: „Buddham saranam gacchami, Dliammam sara- 
nain gacchami, Sangham saranam gacchami 5 ).“ Es waren die Worte einer 
Sterbenden. Tn ihnen hauchte sie ihre letzten Kräfte aus. Vor ihre Augen 
legte sich ein Schleier und auf ihre Stirne trat kalter Schweiß. Die Atem- 


*) .Ich nehme meine Zuflucht zum Buddha, ich nehme meine Zuflucht zur Lehre, 
ich nehme meine Zuflucht zur Jüngerschaft.“ 
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Züge wurden seltener und kehrten in immer größeren Zwischenräumen 

wieder wächserne Blässe legte sich auf das Gesicht-ein leises 

Zucken ging über den Mund — — der Alte lauschte angestrengt auf 
einen neuen Atemzug. Aber alles blieb still. 

Da kniete er nieder und sah mit verklärtem Antlitz auf die Tote. 
Der Buddha aber segnete beide, Yater und Tochter. 

Ruhe. 

Ich lieg’ am stillen Hage. Der süße Wahn vom Leben, 

Wo sich dem Maientage Will er nun Rahe geben? 

Die Blüten aufgetan. Die Wunde schließt sich zu. 

Ich liege lichtumsponnen Was klingt und ringt im Lichte, 

Vom goldnen Netz der Sonnen, Die Fülle der Gesichte 

Und fern entschwebt der letzte Wahn. Strömt über in die ewige Ruh’. 

Hans Much. 


Der Buddhismus in den Ländern 

des Westens. 

Von Dr. Wolfgang Bohn. 

(1. Fortsetzung.) 

4. Die Essener. 

Wie so oft in der Geschichte der Kultuur war ein Volksstamm in 
einem andern" spurlos aufgegangen, hatte aber das Erbe seines Geistes 
unauslöschlich dem erfolgreicheren Nachfolger aufgeprägt. 

Etwa ums Jahr 200 v. Chr., also 130 Jahre nach der Gründung 
Alexandriens und der Eroberung Palästinas durch Alexander den Großen 
tritt in Palästina eine neue Sekte unter der jüdischen Bevölkerung hervor, 
die Essener. , Kein Geringerer als Eugene Burnouf hält die Essener und 
Therapeuten, jene im aramäischen Palästina, diese im griechischen Egvp- 
ten wirkend, für Gründungen unter buddhistischem Einfluß. 'Manches in 
ihrem Kulte erinnert an den Mithin.- und Sonnenladt. Das würde nicht 
dagegen sprechen; hat doch Senart sogar'die ganze Buddhalcgende astro¬ 
nomisch deuten w;ollen. Flavius Jogephus, der unter ihnen gelebt hat, 
berichtet, daß.sie bis auf wenige ehelös.und. lcepsch lebten. Sie. verbieten 
•den Opferdienst und insbesondere die. blutigen Opfer.- Ihre Verfassung 


.Buddhistischer Wellspieges. 
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war kommunistisch. In Leinentücher gehüllt nehmen sie des Morgens ein 
kaltes Bad, tagsüber tragen sie reine weiße Gewänder; den Genuß geisti¬ 
ger Getränke scheinen sie verworfen zu haben. Sie streben darnach, ihre 
Leidenschaften zu beherrschen, meiden Streit und sind äußerst friedfertig. 
Dem Eintritt in ihren Orden geht eine einjährige Probezeit voraus. Die 
erste Weihe, erfolgt durch eine Wassertaufe. Nach weiteren 2 Jahren kann 
die endgiltige Aufnahme erfolgen. Die Gelübde, welche sie ablegen, ent¬ 
sprechen ungefähr den buddhistischen Geboten, sind aber im Sinne eines 
strengen religiösen Kommunismus, der sich jeder Herrschsucht und Un¬ 
gleichheit enthält, ausgebaut. Auch der alexandrinische Jude Philo weiß 
viel rühmliches von den Essenern und Therapeuten zu melden. Ihr Reich¬ 
tum sei ihre Enthaltsamkeit und Mäßigkeit. Man finde bei ihnen keinerlei 
Waffen und nichts, was zum Kriege diene. 

Die vollkommensten der Therapeuten lebten in der Wüste in kleinen 
klosterartigen Siedelungen. Ihre Kost bestand aus Gemüse, Brot und 
Wasser, Fleisch und Wein waren verboten. Einzelne nahmen nur alle 
drei, manche nur alle sechs Tage Nahrung zu sich. 

Die hier besonders hervorgehobenen Züge sprechen allerdings stark 
für eine Abhängigkeit von der indischen Askese, vom Buddhismus und 
Jainismus. 

Die Berichte des Philo und Josephus fallen ungefähr in dieselbe Zeii. 
in der Christus lebte. Jesus von Nazareth wird von vielen Forschern 
für einen Schüler eben dieser Ordensgemeinde der Essener gehalten. Auf¬ 
fallend ist in den Berichten über die Essener dreierlei: das Gebot, keine 
lebenden Wesen umzubringen, ihre Friedfertigkeit und Waffenlosigkeit, 
die Enthaltsamkeit von Fleisch und Alkohol, das Tragen weißer Gewänder 

und die morgendliche Waschung im leinenen Gewände. Buddhistische 

« 

Parallelen liegen auf der Hand. Man kann überhaupt sagen, daß die 
Mißachtung der vergänglichen Güter, Achtung vor. allem Leben, Ent¬ 
haltung vom Alkohol immer auf den Ausgang einer Gemeinschaft vom 
Buddhismus hinweist, und eben noch den Ausgang vom Jainismus zu¬ 
lassen würde. Dem Griechentum wie dem Judentum läuft alle Askese die¬ 
ser Art stracks zuwider. 

5. Das egyptische Alexandria. 

Zu jener Zeit, al6 Strabo und Philo ihre Werke niederschrieben, war 
der Handelsverkehr zwischen dem römischen Reiche und Indien äußerst 
rege. Boi der Schilderung des egyptisehen Alexandrien berichtet, Strabo, 
daß von dort aus jetzt große Flotten bis nach Indien und an die äußersten 
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Küsten von Äthiopien abgesendet würden, die die wertvollsten Gegenstände 
einführten. Und er berichtet, Nikolaus von Damaskus habe in Antiochia 
bei Daphne eine indische Gesandtschaft angetroffen, die sich auf der 
Reise zu Kaiser Augustus befand. Sie überbrachteri einen in griechischer 
Sprache auf Pergament geschriebenen Brief und eine Reihe wertvoller' 
Geschenke. Einer aus der Gesandtschaft soll sich in Athen lebend dem 
Feuertode preisgegeben haben. Auf sein Grab wurde geschrieben: „Zar- 
manochegas, der Inder von Bargosa, der sich nach väterlicher Sitte der 
Inder in die Unsterblichkeit versetzte.“ Über das Wort Zarmanoi-hegas 
haben die Sprachgelehrten -verschiedentlich sich geäußert. Es erinnert 
etwas an Sogemonbarchas, mit welchem Worte Marco Polo einen mon¬ 
golischen Namen des Sakvamuni Buddha nachbildete. Man denkt auch 
an „Samane der Sakyas“. Vielleicht war es wirklich eine Art Gattungs¬ 
name und kein Personenname. Die Erzählung von den Indern, die frei¬ 
willig in den Tod durch Verbrennen gingen, scheint besonders den Stoikern 
sehr imponiert zu haben. Cicero hat an mehreren Stellen seiner Werke 
darauf Bezug genommen. Im Jahre 21 v. Chr. empfing Augustus die 
indische Gesandtschaft auf Samos. 

Verkehr war also da, und Griechen müßten nicht Griechen, Buddhi¬ 
sten nicht Buddhisten gewesen sein, hätte man auf beiden Seiten sich 
über die Fragen der Religion und Philosophie ausgeschwiegen. 

Wir sind auf unserm Wege durch Jahrhunderte endlich in jener 
großen kritischen Zeit des römischen Weltreiches angekommen, wo im 
Zusammenbruche aller alten Götterschaften die sich über das Reich zer¬ 
streuenden Juden ihre Messiashoffnungen und alsbald auch die Sekte der 
Christen die Erfüllung der Messiashoffnungen kündeten. Dieser Messias 
aber war nicht mehr der Führer eines kleinen, mißachteten und hochmüti¬ 
gen Volkes, nicht mehr der Gehegte einer engherzigen nationalen Priester¬ 
schaft. er war der Weltheiland, wie im Osten e6 der Buddha war, und 
der Weltbeherrscher, wie einst der ins Sagenhafte gerückte Held Grie- 
chenlan'ds und Asiens, der große Alexander. 

Die neue Lehre war gut vorbereitet, und die Vorbereitung führt • 
tief hinein in das geistige Leben jener Stadt, die Griechenland und Rom, 
Egypten und Indien verband, wo alle Gelehrten zusammenströmten und 
sich geistige und literarische Schätze häuften: nach Alexandrien in 
Egypten. 

Von dort ging die große religiöse Bewegung der Gebildeten des 
ganzen griechischen Kulturkreises aus: die Gnosis. 
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6. Die Gnosis. 

Die erste vollständige und brauchbare deutsche Ausgabe der Bha- 
gavadgita hat ein katholischer Gelehrter, Prälat Dr. Lorinser, im Jahre 
1869 veröffentlicht. Dabei waren ihm besonders die vielen Ähnlichkeiten 
mit Worten und Gedanken des Neuen Testamentes aufgefallen. In einem 
Anhang zu seiner Übersetzung führt er sorgfältig auf: Stellen, die bei 
verschiedenem Wortlaute im Sinne übereinstimmen, Stellen, in denen ein 
charakteristischer Ausdruck des Neuen Testamentes bei sonst verschie¬ 
denem Sinne vorkommt, und Stellen, in denen Sinn und Ausdnvk über¬ 
einstimmen. Dazu kommen noch zwei Stellen aus dem Buch der Weis¬ 
heit. Die angeführten Stellen nehmen 15 Seiten Quartformat ein. Lorinser 
folgert daraus, daß die Bhagavadgita nach dem Neuen Testament ge¬ 
dichtet worden sei und vom Neuen Testament entlehnt habe. Man kann 
auch andere Folgerungen ziehen. Man nimmt heute an, daß die Anfänge 
des Mahabharata, dessen Bestandteil die Bhagavadgita ist. bis ins vierte 
Jahrhundert vor Christus zurückreichen und das gesamte Epos offenbar 
im Laufe der Jahrhunderte seinen .jetzigen Umfang erreichte Die Dich¬ 
tung fällt also in die Zeit, nach Buddhas Erdenwallen. und sieht man sich 
die Lorinsersche Stellenlese an. so scheint, es doch nicht ausges -blossen, 
daß der Weg zwischen Neuem Testament und Bhagavadgita sich auf 
buddhistischem Boden, bewegt hat. Dreifach ist das ITöllentor. das ins 
Verderben stürzt den Geist: Begierde, Zorn und Habsucht, lehrt Krishna; 
weit ist das Tor und lo'eit der Weg, der zum Verderben führt, lehrt Jesus. 
Er zieh’ sich aus sich . elbst heraus." Die Seele ist ihr eigner Freund, die 
Seele auch ihr eigner Feind. Des Menschen Freund, die Seele, ist der 
selber sich durch sie besiegt, durch Feindschaft des Ungeistigen wird aber 
er sein eigner Feind, heißt es in der Bhagavadgita. Wenn jemand mir 
nachfolgen will, der verleugne sich selbst, denn wer seine Seele erhalten 
will, der wird sie verlieren, wer aber seine Seele um meinetwillen ver¬ 
liert, der wird sie finden,.lehrt Jesus. Würde man die ganze Sammlung 
Lorinsers im Zusammenhang abdrueken, dann würde der Eindruck der 
Übereinstimmung ein fast überwältigender werden. Es sind eben Spuren 
indischen Geistes in die Chrisibelegende schon .frühzeitig oingezogen. 

Die Parallelen in der' Lebensgeschic-hte des neutestamentlichen Jesus 
von Nazareth haben ja' frühzeitig die Aufmerksamkeit der Forscher auf 
sich gezogen. Tm besonderen haben die Arbeiten von Rudolf Seydel die 
Frage wesentlich'vertieft und geklärt. ' Auch hier wirkt wieder die Masse 
der Tatsachen, ddVübeTCinstimmenden Stellen. Derjenige -Teil der Bnddha- 
legende, der sich im Neuen Testamente wiederfindet, hat bereits etwa 
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100 Jahre vor Christus seine wesentliche Gestalt und seinen vollen Inhalt 
gehabt. Eine Entlehnung aus dem Neuen Testament kommt ernstlich nicht 
in Frage. Die Möglichkeit einer Parallelentwicklung zweier religiöser Le¬ 
gendenkreise ist nicht von der Hand zu weisen. Bei einer andern Ge¬ 
legenheit werde ich die ganz wundersame Parallele im Leben, nicht nur 
in den Lehren, des Franz von Assisi und des Buddha darstellen, die weit 
über die Christus-Parallele hinausgeht, aber allerdings da und dort in der 
Person Jesu, dem Franz oft mit sklavischer Treue nachlebte, letztens 
alles wieder in der Ähnlichkeit Christus-Buddha ihren gemeinsam 
Punkt findet. Will man die Ähnlichkeit zwischen dem Leben der beiden 
Religionsstifter in dem Sonnenmythus suchen, der beiden zu Grunde läge, 
dann wird man nicht umhinkönnen, auch die Franziskusblümlein als einen 
Ausdruck des italienischen Sonnenmythus zu betrachten, was wohl ernst¬ 
lich niemandem einfallen wird, trotz des herrlichen Sonnengesanges, den 
Sankt Franziskus gedichtet hat. 

Eine ausführliche Darstellung der Lebensparallelen Christus-Buddha 
liegt nicht im Plane dieser Arbeit. Der Weg, auf dem die Buddhalegende 
nach dem Abendlande gerade zu der Zeit kam, als die .Jesuslegende sich 
bildete, dürfte über Persieni geführt haben, wo noch die chinesischen 
buddhistischen Pilger Glaubensgenossen antrafen. Und gerade zu jener 
Zeit blühte ja der Verkehr mit Indien, und indische Religionsboten dürften 
Antiochien, Rom und Athen, vor allem Alexandrien mehrfach betreten 
haben. Dort aber haben wir auch die Dichter der Evangelien zu suchen. 

Ich erwähnte schon, daß die große Philosophenschule in Tarsus 
clor Ausgangspunkt der Stoa war; aber auch der Apostel Paulus stammte 
bekanntlich aus Tarsus. 

im Christentum, im Essenertum und im Reiche der Philosophie, die 
von Wanderpredigern aller Bekenntnisse in Alexandrien verkündet wurde, 
liegen die Elemente, aus denen die Geheimlehre der gebildeten Suchendem 
jener Zeit, die Gnosis, emporwuchs. Sie, das ist der buddhistische Ein¬ 
schlag in der Gnosis, wird uns zunächst beschäftigen. 

Bald nachdem das Christentum die Grenzen des Judenlandes über¬ 
schritten hatte, begann in ihm selbst der Kampf seiner' beiden unver¬ 
söhnlichen Elemente, des arischen, das seinen Ursprung aus Indien her¬ 
leitet, zusamt dem griechischen, pythagoräischen und stoischen Einschlag: 
und platonischen Gedanken, Und dem eigentlich Jüdischen, das ganz aus- 
der Atmosphäre des Alten Testamentes herauswuchs. Infolgedessen ist das 
Christentum von Anfang an in einer beständigen Abspaltung begriffen 
und leidet ani Absplitterung und Sektenbildungen der verschiedensten 
Art. Meistens sind es gerade die arisch-asiatischen Gedanken, die siclx 
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gegen den semitischen Judengeist empören und von der Kirche, die sich 
in diesem Prozesse beständig verengt und festigt, abgestoßen werde?.. Die 
Kirche selbst wird dabei immer mehr und mehr zum reinen 
Dogmentum und zur Macht, bildet eine Hierarchie nach mosaischem Mu¬ 
ster, wird unduldsam und drängt'sich näher und näher an die Staats¬ 
gewalt heran, bis diese den Schutz des Kirchentums, schließlich sogar des 
Dogmas, unverbrüchlich übernimmt. Dieser Prozeß hat seinesgleichen 
nicht in der Weltgeschichte. 

Der jüdische Philosoph Philo, ein Alexandriner, wenige Jahre vor 
Jesus von Nazareth geboren, war wohl der erste, der es empfand, daß das 
Judentum, so wie es war, nicht in die griechische Welt hineinpaßte. Die 
Juden jener Zeit sprachen neben dem Aramäischen überall die griechische 
Sprache und suchten sich griechische Bildung trotz alles nationalen Hoch¬ 
muts anzueignen. Noch Philo, und 200 Jahre später, Clemens von Alexan¬ 
drien, waren überzeugt, daß griechische Philosophen aus den heiligen 
Büchern der Juden geschöpft hatten. Die dürftige Theologie des Jehova- 
tums war aber weder für die Griechen anziehend noch philosophisch ver¬ 
wertbar. So versuchte schon Philo griechische Elemente mit ihr zu ver¬ 
binden. Dasselbe tat der unbekannte Verfasser des Johannesevangeliums. 
welcher in der Logoslehre neuplatonische Weisheit in die jüdische Legende 
mischte. Die Apostelgeschichte erzählt von dem Zusammentreffen des 
Erzjuden Petrus mit einem Magier namens Simon. Man nennt ihn gern 
den ersten Ketzer und den Stifter der gnostischen Bewegung. Simon soll 
sich unter den Samaritern, einem jüdisch-arischen Mischvolk, aufgehalten 
haben. Philippus, einer der sieben Almosenpfieger der Gemeinde zu 
Jerusalem, traf daselbst mit ihm zusammen. Seine Wundertaten über¬ 
trafen aber die des Magiers, sodaß sich Simon schließlich in die christliche 
Gemeinde aufnehmen ließ. Simon verlangte nun für Geld in diese höhere 
Magie des Philippus eingeweiht zu werden, zog sich aber damit den 
strengen Tadel des Petrus und Kirchenstrafen zu. Irenäus und Ter- 
tullian führen die Sage weiter: Simon zog ums Jahr 42 in Begleitung einer 
unzüchtigen Weibsperson in- Rom ein und verrichtete wieder zahlreiche 
Wundertaten. Eben da griff Petrus ein, reiste nach Rom, und als Simon 
mit Hilfe der Dämonen sich in die Luft erhob, holte ihn Petrus durch seine 
Gebete herunter, so daß er tödlich abstürzte. Das erinnert alles stark 
an die zahlreichen Erzählungen der Büddhalegende von Wunderkämpfen 
des Buddha mit. anderen Religionsstiftern, im besonderen an die vielen 
Erzählungen von Levitation der Heiligen. Es ist reines arisches 
Asiatentum, das da enthüllt wird. In der Lehre des Simon befindet sich 
die bezeichnende Aufstellung eines bösen Weltschöpfers, der ohne Wissen 
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des guten und ewigen Gottes die Welt und die Seelen hervorgerufen und 
die guten Seelen mit der bösen Materie vereinigt habe. Die Seelen müßten 
den Weltschöpfer verachten und sich direkt an den mitleidigen Herrn 
im Lichtraum wenden. Erst dann würden sie von der Materie frei, so 
lange aber müßten sie von Körper zu Körper wandern. Die religiösen 
Gesetze dienten nicht der Befreiung und dürften ungescheut überircten 
werden. Das klingt alles rein indisch, arisch und unjüdisch, und i.n 
besonder» ist die Verachtung des die Erlösung hindernden Ritualisrnus 
echt buddhistisch. Simon gab sich für einen Äon aus, einen der Söhne 
Gottes, welche die Menschen das Wahre lehren sollten, und wurde von 
seinen Anhängern, die sich bis ins vierte Jahrhundert gehalten haben 
sollen, entsprechend verehrt. 

Der sagenhaften Ketzerei des Simon Magus folgte bald Cerinth, 
ein egyptischer Jude, der nach Kleinasien eingewandert war und für 
seine Lehre dort viele Anhänger gewann. Auch er lehrte, daß der 
höchste Gott von Ewigkeit in einem Lichtraume lebe, daß einer seiner 
Geister die Welt erschaffen habe. Dieser Weltschöpfer, der den höchsten 
Gott nicht gekannt habe, sei der Gott der Juden. 

Wieder klingt die satirische Weltschöpfungsgeschichte aus dem Di- 
ghanikaya durch. 

Eine echt asiatische Lehre verbreitete kurz nachher Marcion, der 
Sohn des Bischofs von Sinope in der Provinz Pontus. Auch er lehrte einen 
guten Gott und einen bösen, den Herrscher der Welt. Die sittlichen Vor- 
ß'hriften des Marciqn waren sehr strenge. Er verwarf das Fleischessen, 
da6 Weintrinken und den Ehestand. Das ist buddhistische Asketik. 

Überhaupt scheinen mir drei Elemente in der Askese irgend einer 
religiösen Gemeinschaft auf den Buddhismus oder Jainismus als Aus¬ 
gangspunkt hinzudeuten: Alkoholabstinenz, \ erbot des Fleischessens und 
des Tötens, Forderung der geschlechlichen Enthaltsamkeit oder Ehelosig¬ 
keit. Der Marcionite Lukanus lehrte, daß auch alles Psychische ver¬ 
gänglich sei, daß nur das Pneumatikon, welches des göttlichen Le¬ 
bens teilhaftig werde, unsterblich sei. Das ist stoische Lehre und buddhi¬ 
stische Reminiscenz. In der ersten Hälfte des zweiten Jahrhunderts lebte 
Basilides in Alexandria. Sein Vaterland soll aber Syrien gewesen sein. 
Er lehrt, daß der Friede der Seele, die innere Ruhe, nur dort sein könne, 
wo Heiligkeit und sittliche Vollkommenheit erreicht sei. Aber überall 
klebt wie der Rost dem Eisen dem gefallenen Licht und Lebenskeime Fin¬ 
sternis und Tod an, dem Guten das Böse, dem Göttlichen das Ungöttliche, 
ohne daß doch das ursprüngliche Wesen vernichtet werden könne, es muß 


nur nach und nach von dem Fremdartigen sich reinigen, um wieder zu dem 
ursprünglichen Glanze zu kommen. Basilides lehrte folgerichtig eine 
Seelenwanderung. Basilides spricht davon, wie die Seele aus dem Zu¬ 
stande der Bewußtlosigkeit in einem Tierkörper sich fortentwickle, ln 
der ganzen Natur ringt ein gefangen gehaltenes strebendes Wesen aus 
der Materie zur Freiheit. Alles Dasein ist einander verwandt, und nach 
dem Willen Gottes müsse man es vermöge dieser Verwandtschaft lieben. 
Tat tvam asi, sagt der Inder. Basilides betrachtet die Ehe als einen 
keineswegs gegen die christliche Vollkommenheit •streitenden Stand, den 
Cölibat aber als ein erlaubtes Mittel, um weniger angezogen von irdischen 
Sorgen sich mit dem Göttlichen beschäftigen zu können. 

Dem Gnostiker Bardesanes wird eine direkte Abhängigkeit von indi¬ 
schen Lehren selbst von Albrecht Weber zugestanden. Bardesanes 
stammte aus Edessa in Mesopotamien. Bardesanes bemerkte, daß Spuren 
der Wahrheit sich bei allen Völkern finden, daß er selbst in Indien eine 
Klasse von Weisen, Bralnninen, Saniahs, getroffen habe, die in strenger 
Asketik lebten und mitten unter Götzendienern sich vom Götzendienste 
frei hielten und nur den einen Gott verehrten. Diese Lehre von der 
Universalität der Heiligen, die nicht an Volle und Bekenntnis gebunden 
sei, lehrte zur Zeit des Hadrian Karpokrates aus Alexandria; er lehrte 
Präexistenz und Seelenwanderung. Diejenigen Seelen, die sich zur'Be¬ 
trachtung der höchsten Einheit- aufschwingen, gelangen zur Freiheit und 
Buhe, welche durch nichts mehr beschränkt und gestört werden kann. Sie 
erheben sich über Volksgötter und Volksreligionen: Pythagoras. Plato, 
Jesus., Also der Nirvanagedanke und die Buddhalehre in deutlichster 
Form. (Fortsetzung folgt.) 
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Etwas vom Übersetzen. 

Von I)r. Kurt Schmidt. 

Wenn das Wort des Buddha in Deutschland Wurzel schlagen und 
heimisch werden soll, brauchen wir eine wirklich gute Übersetzung der 
kanonischen Schriften, vor allem der Reden und Aussprüche des Buddha. 
So verdienstlich und nützlich, ja unentbehrlich auch die Werke und Ab¬ 
handlungen sind, die uns den Buddha und seine Lehre verständlich 
machen wollen, so können sie doch nicht mehr leisten, als uns in die 
Gedankenwelt des Buddha einführen, dem Buddhawort die Wege ebnen. 
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Ein wirkliches Eindringen in clen Buddhismus ist nur möglich durch das 
Studium des überlieferten Buddhawortes selbst. Davon überzeugt man 
sich am besten, wenn man sich in das Original vertieft und so gewisser¬ 
maßen den Buddha selbst reden hört. Mag von den erzählenden Teilen der 
Überlieferung auch noch so viel Legende sein, die der historischen Kritik 
nicht standhält, die Berichte über die Worte des Erhabenen können doch 
— trotz Franko — mit verhältnismäßig wenigen Ausnahmen den An¬ 
spruch erheben, für unbedingt zuverlässig zu gelten. Sie geben uns nicht 
nur den Sinn, sondern zweifellos im wesentlichen den genauen Wortlaut 
dessen wieder, was der Buddha tatsächlich gesprochen hat. An sie 
müssen wir uns halten und sie müssen wir unseren nach Erkenntnis dürsten¬ 
den Zeitgenossen durch Übersetzung wieder lebendig machen. 

Von allen Übersetzungen aus dem Kanon, die bisher vorliegeu, 
scheint mir kaum eine diese Aufgabe voll zu erfüllen. Wer sie unbefangen 
liest, wird zugeben müssen, daß sie fremd, schwerfällig und ungelenk au- 
mut n und eher geeignet sind, den Lernbegierigen abzustoßen, als ihm 
das Wort des Buddha nahezubringen. Außerdem werden' die gleichen 
Worte, die gleichen Sätze nicht selten von verschiedenen Übersetzern so 
verschieden übersetzt, daß das Studium der Übersetzungen eher verwirrt 
als klärt. 

Es liegt mir fern, die Verdienste der Übersetzer verkleinern zu 
wollen, ich kenne wohl die ungeheuren Schwierigkeiten, die sie zu über¬ 
winden hatten, aber ich halte es für nützlich, einmal auszusprechen, was 
viele schon empfunden haben werden, weil nur nach freimütiger Aner¬ 
kennung der vorhandenen Mängel Mittel und Wege zur Besserung ge¬ 
funden werden können. Dabei sollen nicht etwa, wie es leider auch schon 
geschehen ist, in kleinlicher Weise einzelne wirkliche oder vermeintliche 
Übersetzungsfehler hervorgesucht werden, sondern es kommt mir hier nur 
darauf an, die allgemeinen Richtlinien zu suchen, nach denen man ver¬ 
fahren muß, um die Pali-Texte gut und einwandfrei zu verdeutschen. 

Die erste Voraussetzung dafür ist, daß der Sinn der Paliworte richtig 
erkannt Avird. Wie weit Avir daA r on noch entfernt sind, mögen einige Bei¬ 
spiele zeigen. 

Es gibt zunächst einige, zum Glück nicht sehr zahlreiche Fälle, 
in denen Avir die Bedeutung eines Palhvortes nicht kennen und auch 
keine Hoffnung haben, sie jemals sicher kennen zu lernen. Ob z. B. 
madhurakajato bedeutet; „Avie die (uns nicht näher bekannte! Madhuraka- 
Pflanze geAVorden“ (Dutoit) oder: „schAvach aaüc ein zartes Pflänzchen“ 
(Franke) oder; „wie süßen Mostes trunken“ (Neumann) oder: „schwer 
geworden, steif geworden, wie gepfählt geAA r orden“ (Buddhaghosa) Avird 



sich wohl nie entscheiden lassen und ist auch ziemlich gleichgültig. Be¬ 
dauerlicher, wenn auch gleichfalls von untergeordneter Bedeutung ist 
der bisher unentschiedene Streit über den Sinn des Wortes sukaramadda- 
vam, die letzte Speise des Buddha, die ihm der Schmied Cunda reichte. 
Die einen behaupten, das Wort bedeute „saftiges Schweinefleisch“ 
(Pranke) .oder „Eberfleisch“ (Oldenberg), die anderen „Ebermorchel“ 
(Neumann). In dem eineu Fall wäre es eine Fleischspeise, im anderen eine 
vegetarische gewesen. 

Bhanthe, die Höflichkeitsformel bei der Anrede, übersetzt Windisch 
in seinem „Mara und Buddha“ mit „Heil Dir!“, weil es aus bhadranrteent¬ 
standen sei. Das hat ungefähr so viel Berechtigung, als wenn man das 
englische Wort„ duke (Herzog) mit Führer übersetzen wollte, weil es von 
dem lateinischen dux und dieses von ducere (führen) abzuleiten ist, oder 
als wenn man für Marschall (von mittelhochdeutsch mar = Pferd und schale 
= Knecht) Pferdeknecht sagte. Das absonderliche „Heil Dir!“ hat er¬ 
freulicherweise bei den Übersetzern keine Nachahmung gefunden und man 
ist jetzt ziemlich einig, bhante mit „Herr“ oder „0 Herr“ zu übersetzen. 
Aber auch dies scheint mir nicht ganz richtig zu sein, vielmehr hat 
Franke Recht, wenn er sagt, die vielen Vokative — bhante, bhikkhave 
(ihr Mönche!) avuso (lieber Freund!) — haben in den buddhistischen 
Texten zum Teil den Zweck, die richtige Auffassung von der Verteilung 
des Dialogs zwischen den sich unterredenden Personen zu erleichtern. 
„Da wir in unseren Gänsefüßchen und in den Dnickabsätzen Mittel haben, 
diese Verteilung augenfälliger zu machen, können wir auf viele jener 
Vokative verzichten.“ Im Urtext sind sie notwendig, im Deutschen sind 
sie nicht nur überflüssig, sondern es entspricht dem deutschen Sprachge¬ 
brauch. sie in der Regel wegzulassen. 

Von viel größerer Bedeutung ist es. eine den Sinn richtig wieder¬ 
gebende und allgemein anzuerkennende Verdeutschung der wichtigen 
Fachausdrücke zu finden, wie des viel umstrittenen Wortes Sankhara 
(Mehrzahl), für das wir folgende Übersetzungen finden: Unterscheidun¬ 
gen (Neumann), Dispositionen (Schräder), Gestaltungen (Oldenberg, 
Nvanatiloka), Vorstellungen — von etwas Seiendem — (Franke), während 
Georg Grimm dafür je nacli dem Zusammenhang sagt: Erscheinungen, 
Geschehnisse, Gemütsregungen, Gemütstätigkeiten, Lebensprozesse, Sih- 
neRtätigkeiten. Die Übersetzung „Gestaltungen“ bietet zwar den Vorteil, 
In jedem Anwendungsfall zu passen, hat aber dafür den Nachteil, daß 
das Wort selbst erst der Erklärung bedarf und in den verschiedenen 
Fällen mit einem verschiedenen Begriff verbunden werden muß. Zweck¬ 
mäßiger erscheint mir das Verfahren Grimms, das Wort je nach den Um- 
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ständen verschieden zu übersetzen, und die Begründung, die er für seine 
Deutungen gibt, halte ich für stichhaltig. 

Daß manches Wort in verschiedenem Zusammenhang verschieden 
übersetzt werden muß, ist allgemein anerkannt und sämtliche Übersetzer 
der Palitexte haben sich diesem Zwange z. B. bei dem Worte dhamma 
nicht entziehen können, das bald (a) Gerechtigkeit, Recht, Wahrheit, Ord¬ 
nung, bald (b) Religion, Lehre, insbesondere Lehre des Buddha, bald 
(c) Erscheinung, Wesen, Ding, Daseinsform, Gedanken bedeutet. Es gibt 
Fälle — und sie sind nicht selten —, in denen es zweifelhaft ist, welche 
dieser allgemein als möglich anerkannten Bedeutungen zutrifft. Die be¬ 
rühmten Verse aus der Geschichte von der Bekehrung Sariputtas: ye 
dhamma hetuppabhava . . übersetzt z. B. 

Seidenstücker: „Die Erscheinungen, die aus einer Ursache entspringen: 

deren Ursache hat der Wahrheitskenner mitgeteilt, eben¬ 
falls ihre Aufhebung. Also lehrt der große Asket. 1 ' 
Dutoit: „Welche Dinge von einer Ursache herrühren, deren Ur¬ 

sprung hat verkündigt der Vollendete und auch, was ihr 
Aufhören ist; so lehrt der große Asket.“ 

Oldenberg: „Die Wesenheiten, die aus einer Ursache fließen, deren 

Ursache lehrt der Vollendete, und welches Ende sie neh¬ 
men; dies ist die Lehre des großen Samana.“ 

Pischel: „Die Daseinsformen, die eine Ursache haben, deren Ur¬ 

sache hat der Vollendete verkündet, und was ihre Ver¬ 
nichtung ist. So lehrt der große Asket.“ 

Hier haben wir: Erscheinungen, Dinge, Wesenheiten, Daseinsformen 
— daneben: Aufhebung, Aufhören, Ende, Vernichtung. Die Unterschiede 
sind nicht sehr groß — dhamma ist von allen Übersetzern in einer der 
Bedeutungen unter c aufgefaßt — aber man wird zugeben, daß es wün¬ 
schennswert ist, zu einer einheitlichen Übersetzung zu gelangen. 

Schwerer wiegt die Differenz in dem Udanam, das der Buddha un¬ 
mittelbar nach seiner Erleuchtung unter dem Bodhibaum sprach: Das 
hier vorkommende Compositum sahetudhammam übersetzt Dutoit: „Die 
wohl begründete Lehre“ (b), Seidenstücker: „Die Erscheinung des Da¬ 
seins mitsamt ihrer Ursache“ (c) ; als dritte mögliche Übersetzung möchte 
ich hinzufügen: „Das Kausalitätsgesetz“ (a). Zu entscheiden wage ich 
in diesem Falle nicht. 

Für tanha finden wir: Durst (Urbedeutung), Lust (Dutoit). Sucht 
(Seidenstücker), Drang (Grimm). Der Sinn steht hier fest, die Unter¬ 
schiede entspringen dem Bestreben, ein den Begriff ohne weiteres klar 
machendes deutsches Wort zu finden. 



108 


Schlimm steht es aber mit dem' Wort vibhava, das zwei einander 
entgegengesetzte Bedeutungen hat: a) Macht, Entfaltung und b) Vernich¬ 
tung, Abtötung, und bei dem man gerade in dem äußerst mehligen 
Dhammaeakkapavattanasuttam, der ,.Predigt von Benares“, über den Sinn 
nicht einig ist. Hier heißt es bei der zweiten heiligen Wahrheit: kama- 
tanha bhavatanlia vibhavatanha, was übersetzt wird von 
Seidenstiiclcer: „Die Sucht nach sinnlicher Begierde, die Sucht nach Da¬ 
sein, die Sucht nach Entfaltung“ (a); 

Oldenberg: „Der Lüstedurst, der Werdedurst, der Yergänglichkeits- 

durst“ (b); 

Dutoit: „Die Lust nach Vergnügen, die Lust nach Dasein, die 

Lust nach Macht“ (a); 

Deur.sen: „Durst nach Lust, Durst nach Werden (nach fortschrei¬ 

tender Entwicklung), Durst nach Machientfaltung (als 
letztes Resultat dieser Entwicklung)“ (a): 

Pischel: „Der Durst nach Lüsten, der Durst nach (ewigem) Leben, 

der Durst nach (ewigem) Tode“ (b). 

Alle diese Übersetzungen scheinen mir das Richtige nicht zu treffen. 
Man vergleiche Udanam III. 10, wo das Wort vibhava in der gleichen Weise 
wie im DhCPS dem bhava gegenübergestcllt wird und dem Zusammen¬ 
hänge nach m. E. keine andere Deutung zuläßt als: Abtötung. Selbst¬ 
peinigung, übertriebene Askese, und man berücksichtige weiter den An¬ 
fang des DhCPS, wo die beiden Extreme genannt werden: die Hingabe 
an sinnliche Begierde und die Hingabe an Selbstpeinigung. Hiernach 
scheint mir klar zu sein, daß sich die Worte in der zweiten heiligen Wahr¬ 
heit auf diese Gegenüberstellung beziehen, also bedeuten: „Drang nach • 
sinnlicher Lust, Drang nach Daseinsbejahung, Drang nach Dasein.-Ver¬ 
neinung, Selbstpeinigung, Abtötung.“ (Womit ich meine früher in ..Der 
Buddha und seine Lehre“ vertretene Auffassung berichtige.) Diese Deu¬ 
tung scheint sich mir ungezwungen aus dem Zusammenhänge zu ergeben, 
ohne daß man nötig hätte, auf die in der Predigt von Benares nicht 
erwähnte und ihrer einfachen Gedankenfolge sicherlich fern liegende Ge¬ 
genüberstellung der beiden Irrlehren sassataditthi (Streben nach ewigem 
Leben) und ucchedaditfhi (Streben nach ewiger Vernichtung) zuriiek- 
zugreiien. 

Soviel von der ersten Voraussetzung. Ist sie erfüllt, ist für alle 
wichtigen Worte die Bedeutung sichergestellt, so ist erst die Vorarbeit 
für eine gute Übersetzung geleistet. Die Übersetzung selbst erfordert 
mehr. Sie darf sich nicht damit begnügen, wie es bisher fast ausnahmslos 
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geschehen ist, Wort für Wort, Ausdruck für Ausdruck, Satz für Satz den 
Palitext ins Deutsche zu übertragen. Auch dies, ist nur Vorarbeit für 
eine Übersetzung. 

So darf man schon bei der Übersetzung aus einer modernen euro¬ 
päischen Sprache in eine andere nicht verfahren. D«m - - ’v- 1 - Sat 

v Ycur husband was Idnd enough to me“ darf man nicht über¬ 

setzen: „Ihr Mann war gut genug, mich einzuladen“, sondern man muß 
sagen: „Ihr Mann war so gütig, mich einzuladen“. Im allgemeinen aber 
kann man, wenn es sich um moderne europäische Sprachen handelt, Satz 
für Satz wiedergeben. 

Bei einer alten europäischen Sprache, die also immerhin unserem 
Kulturkreise naliesteht, muß dagegen eine gute Übersetzung oft von 
der Satzkonstruktion des Originals erheblich abweichen, lange Perioden 
teilen, anderes zusammenziehen. Geschieht dies nicht, so entsteht ein 
Zerrbild. Was in der alten Sprache Eleganz und Kraft ist, kann unter 
Umständen in der modernen unerträgliche Künstelei und Schwerfälligkeit 
werden. Die Übersetzung der Werke des Tacitus durch Bötticher gehört 
keineswegs zu den schlechten, läßt aber doch deutlich erkennen, zu wel¬ 
chem nahezu ungenießbaren Ergebnis es führt, wenn man den Satzbau und 
die Wortstellung des Originals allzu getreu nachzubilden sucht. Liegt 
uns nun gar das Original räumlich und zeitlich um einen Erdquadranten 
und um etliche Jahrhunderte weiter entfernt, wie die Palitexte, so ist 
eine noch viel weitergehende Umgestaltung notwendig, wenn die Über¬ 
setzung gut und richtig werden soll, eine Übertragung Wort für Wort 
aber gibt ein schiefes, also falsches Bild des zu übersetzenden Textes. 

Eine richtige Übersetzung ist nämlich nicht eine Gleichung zwi¬ 
schen zwei absoluten Größen (a r= b). sondern eine Gleichung zwischen 
zwei Verhältnissen, eine Proportion nach der Formel: 


p 


P 
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wobei P und D die Gesamtheiten der in der Palisprache und in der heu¬ 
tigen deutschen Sprache sich ausdrückenden Kulturzustähde und die 1 ei¬ 
derseitigen Pegeln des Sprachgebrauchs und der Redeformen, p und cl 
die zu übersetzenden Textstücke darstellen. 

Mit anderen Worten: Wir haben bei der Übersetzung zu untersuchen, 
was d ■'t ,P.ati 1 existück unter. Berücksichtigung des Sprachgebrauchs und 
der Anschauungen zur. Zeit seiner Entstehung für den Sprecher und für 
den Hörer bedeutete, und haben uns zu bemühen, dafür einen deutschen 
.Ausdruck zu finden, dpi; im' Verhältnis zu dein Sprachgebrauch und den 
Anschauungen von heute den gleichen Wert und die gleiche Bedeutun™ 


er 
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hat Einen gewöhnlichen Ausdruck müssen wir durch einen gewöhn¬ 
lichen, einen gewählten durch einen gewählten, einen starken durch einen 
starken, einen schwachen durch einen schwachen, einen feierlichen durch 
einen feierlichen, einen schlichten durch einen schlichten, einen einfachen 
durch einen einfachen wiedergeben. 

Eine uns auffallende und auf den ersten Blick fremd anmutende Er¬ 
scheinung in den Palitexten sind die häufigen und langen Wiederholungen 
und die Häufung von sinnverwandten Worten. Bei genauer Betrachtung 
zeigt sich, daß hierbei zwei Arten zu unterscheiden sind. 

Wir wissen, daß die Texte in der ältesten Zeit mündlich von Ge¬ 
schlecht zu Geschlecht überliefert wurden. Da war es ein vortreffliches 
Mittel, um die Genauigkeit der Überlieferung zu sichern, daß man die * 
gleichen Worte und die gleichen Sätze, so oft sich dazu ein Anlaß but. 
wiederholte, um .919 d 9 m. J2ör?r f 9 st oinzimr?. urd °in zv.' 01 'io 5 . 
vortreffliches Mittel, um auch für eine ferne Zukunft das Verständnis der 
Texte zu sichern, daß man für einen Begriff, auf dem der Ton lag oder 
auf den besonderer Wert gelegt wurde, nicht ein, sondern zwei. drei, vier 
oder gar fünf sinnverwandte Worte nebeneinander setzte. Wurde dann 
im Laufe der Zeiten eines der Worte unrichtig wiedergegeben oder nicht 
mehr verstanden, so war doch' der Sinn noch aus den übrigen daneben 
stehenden Worten deutlich zu erkennen. 

Die Wiederholungen und Worthäufungen, die erkennbar diesen 
Zweck und sonst keinen hatten, bilden die erste Art. Da der Zweck .unter 
den heutigen Verhältnissen im Deutschen* nicht besteht, hat es keinen 
Sinn, das Mittel anzuwenden; Das gedruckte Wort steht sicher fest und 
kann von jedem Leser so oft wiedergelesen werden, wie es ihm beliebt. 
Die Wiederholungen, die im alten Indien als notwendig und deshalb wohl 
auch als schön, jedenfalls als angenehm und bequem für den Hörer empfun¬ 
den wurden, wirken heute im gedruckten Buch lästig, langweilig, ab¬ 
stoßend. Eine richtige Übersetzung muß so gestaltet sein, daß sie, wie 
einst das Original, den Eindruck des Notwendigen, Schönen und Ge¬ 
fälligen macht. Deshalb sind die Wiederholungen dieser ersten Art zu 
vermeiden, die Sätze sind entsprechend zusammenzuziehen, die Häufungen 
sinnverwandter Worte im Pali' sind im Deutschen durch ein oder höchstens 
zwei Worte wiederzugeben, die aber, je nachdem, wie es der Sinn erfordert, 
durch die Stellung im Satze oder durch verstärkende Beiworte hervorzu¬ 
heben sind. Keinesfalls aber ist es angängig, die Wiederholungen ein¬ 
fach durch drei Punkte mit der unvermeidlichen Fußnote „gleich x, v‘*~ 
zu ersetzen, wie,, es. Franke macht, dessen Dighanikaya überhaupt keine- 
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Übersetzung, sondern nur eine fleißige Vorarbeit, eine Materialbereitung 
dazu ist, die aber auch als solche nur mit großer Vorsicht zu benutzen ist. 

Neben dieser ersten Art von Wiederholungen finden wir nicht selten 
eine zweite, die den Charakter eines poetischen Ausdrucksmittels hat, 
wie es uns beispielsweise aus Platens Ghaselen geläufig ist und wie wir 
es bei Gedichten als Refrain kennen. Solche Wiederholungen begegnen 
uns besonders im Anguttaranikaya. Auch die Häufung sinnverwandter 
Ausdrücke kann unter Umständen eine poetische Bedeutung haben. Da.ß- 
Wiederholungen und Häufungen dieser Art auch im Deutschen mit Ge¬ 
schmack wiederzugeben sind, versteht sich von selbst. 

Von der Höflichkeitsformel, die im Pali einen besonderen Zweck hat. 
im Deutschen aber zwecklos ist und oft störend wirkt, war oben schon 
die Rede. 

Eine Eigentümlichkeit des Altindischen, des Pali sowohl als des 
Sanskrit, ist die Vorliebe für die direkte Rede bei kurzen Inhaltsangaben 
anstelle von Objektssätzen. Im Deutschen paßt in solchen Fällen die 
direkte Rede nicht. Im Pali heißt es z. B. nach Seidenstückers wört¬ 
licher Übersetzung: 

,,Dies ist die edle Wahrheit vom Leiden“, so, ihr Mönche, ging 
mir über diese früher nicht gehörten Dinge das Auge auf, ging mir 
die Erkenntnis auf, ging mir die Weisheit auf, ging mir 
das Wissen auf, ging mir die geistige Klarheit auf. ,,Diese 
edle "Wahrheit vom Leiden muß man verstehen“, so, ihr 
Mönche, usw. „Diese edle Wahrheit vom Leiden habe ich 
verstanden“, so, ihr Mönche, ging mir über diese usw. 

Auf deutsch etwa: 

„Diese Lehren gehören nicht zu den überlieferten, sondern ich 
bin es, der zuerst vollkommen klar erkannt hat, worin das Leiden 
besteht und wie notwendig es ist, das Wesen des Leidens zu erkennen, 
und ich bin mir" klar bewußt, daß ich es richtig erkannt habe.“ 

Oder die im Mahaparinibbanasuttam oft wiederkehrende Stelle wört¬ 
lich nach Neumann: 

„Auch dort hat dann der Erhabene also noch weiterhin den 
Mönchen lehrreiche Rede gehalten: „Das eben ist Tugend, das eben 
ist Vertiefung, das eben ist Weisheit; in Tugend ausgediehene Ver¬ 
tiefung verleiht hohen Lohn, hohe Förderung, in Vertiefung äusge- 
diehene Weisheit verleit hohen Lohn, hohe Förderung, in Weisheit 
ausgediehenes Herz wird eben von allem Wahn frei, und zwar vom 
' Wunsche6wahii, vom Daseinswahn, vom Nichtwissenswahn.“ 
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Auf deutsch sollte man hierfür sagen: 

„Auch dort predigte der Erhabene vor den Jüngern eingehend 
über die sittliche Zucht, über die Konzentration und über die Weis¬ 
heit; er führte aus r wie segensreich in sittliche Zucht ausgediehene 
Konzentration und in Konzentration ausgediehene Weisheit ist, und 
zeigte, wie ein von Weisheit durchdrungener Geist von allen Ein¬ 
flüssen des sinnlichen Begehrens, der Gier nach Kasein, der falschen 
Grundansicht 1 ) und des Nichtwissens frei wird.” 

Wo dagegen die direkte Bede dazu dient, eine Darstellung lebendig 
zu machen, besonders bei Dialogen, ist sie selbstverständlich auch bei 
der Verdeutschung beizubehalten. 

Als erste Anregung zu einer Aufstellung von Grundsätzen lur eine 
deutsche Übersetzung der buddhistischen Texte und zu einer oVcntli» hon 
Aussprache hierüber mögen diese Andeutungen genügen. Für wünschens¬ 
wert halte ich es, daß sich eine Gesellschaft von Verehrern des Buddha 
zusammenfinde zu dem Zwecke, die Mittel für eine vollständige und gute, 
volkstümliche Übersetzung des Palikanons aufzubringen und einen .Aus¬ 
schuß von Sprachkennern (die aber nicht unbedingt Universitätsprofes¬ 
soren sein müssen) mit der Herstellung einer solchen Übersetzung nach 
einheitlichen und moderen Grundsätzen zu beauftragen 2 ). 

* 

/ 

Zum Schluß gebe ich als Probe, wie eine Übersetzung nach den 
hier skizzierten Richtlinien aussehen würde, eine Yerdeulscluiung der bis¬ 
her noch nicht übersetzten Abschnitte Samyuttanikaya XLVII. 13 und 14, 
die vom Tode Sariputtas bandeln: 


M Ditthasavo. Der Buddha Kennt im Grunde nur eine falsche Ansicht (ditlhi) 
auf die alle-anderen zurückgehen. Das ist die Ansicht, als ob unser Wesen in unserer 
Persönlichkeit bestanden sei. Diese Ansicht (sakkavadilthi) ist deshalb die Ansicht 
schlechthin. Sie überwindet derjenige, der die Lehre völlig begriffen hat, also der Sola- 
panno, „der in den Strom Eingelretenc“, eben weshalb e r von dem Einfluß (asavo), 
den diese falsche Grundansicht in grundlegender Weise auf die gesamte Erkenntnistätig¬ 
keit ausübt, also vom ditthasavo, für immer befreit wird. Dagegen bleibt auch er noch 
der Beeinflussung durch das Nichtwissen im übrigen preisgegeben. Näheres im näch¬ 
sten Heft des „Weltspiegels* 4 . Der Schriftleiter. 

;) Damil hat der Herr Verfasser allerdings den Kernpunkt geriannl, uif den sich 
die Bestrebungen aller derer, die eine Verbreitung der Buddhalchrc bei uns wünschen, 
auf Jahre hinaus zu konzentrieren haben. Es wäre sehr erwünscht, wenn sich alle 
diejenigen, die für die Verwirklichung dieses großen Werkes ein mehr als theoretisches 
Interesse haben, zunächst einmal der Schriflleitung hierzu bekennen würden. 

- . t Der Schrifjciler. 
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XLVII, 13. (Sariputtas Tod.) 

Einst weilte der Erhabene im Klostergarten des Anathapindika im 
Jetahaine zu Savatthi. Damals hielt sich der ehrwürdige Sariputta in 
Nalagamaka im Lande der Magadher auf. Er war schwer krank und 
starb an der Krankheit. Sein Aufwärter, der Novize Cunda, nahm seine 
Almosenschale und sein Gewand und ging nach dem Klostergarten des 
Anathapindika zum ehrwürdigen Ananda, begrüßte ihn, setzte sich zu 
ihm und sprach: 

„Der ehrwürdige Sariputta ist gestorben, hier sind seine Almosen¬ 
schale und sein Gewand.“ 

Ananda erwiderte: „Zufällig ist der Erhabene hier in der Nähe. Wir 
wollen zu ihm gehen und ihm den Fall berichten.“ 

Cunda war damit einverstanden. Sie gingen also beide zu dem 
Erhabenen, begrüßten ihn und setzten sich zu ihm und Ananda trug ihm 
Cundas Bericht vor, indem er hinzufügte: „Ich war ganz außer mir und 
wie vor den Kopf geschlagen, als ich hörte, daß Sariputta gestorben sei.“ 
..Hat dir etwa Sariputta“, fragte darauf der Buddha den Ananda, 
„bei seinem Hinscheiden etwas von der sittlichen Zucht oder von der Kon¬ 
zentration oder von der Weisheit oder von der Befreiung oder von dem 
Wissen um die Befreiung hinweggenommen?“ 

„Nein,“ erwiderte Ananda, „nichts von all dem hat er mir weggenom¬ 
men. Sariputta war mir ein Lehrmeister, der sich zu mir herabließ, er 
hat mich belehrt, ermahnt, begeistert und mich froh gestimmt, es war ihm 
nie zu viel, mir die wahre Lehre vorzutragen, stets war er seinen Mit¬ 
brüdern hilfsbereit. Deshalb erinnern wir uns gern, wie vortrefflich er die 
Lehre verstand, wie reich sein Wissen war und wie er uns förderte.“ 

„Habe ich nicht“, sagte darauf der Buddha, „früher schon erklärt, 
daß wir von allem, was uns lieb und angenehm ist, uns einmal trennen 
und Abschied nehmen müssen, daß es uns nicht immer bleiben kann? 
Wie wäre es wohl möglich, daß das, was geboren, geworden, aufgebaut 
und seinem Wesen nach dem Zerfall geweiht ist, nicht zerfiele? Das ist 
ein Unding. Wie sogar ein Mastbaum, der größer wäre als ein großer, 
fester und starker Baum, zerfallen muß, so ist auch Sariputta, der der 
großen, festen und starken Jüngergemeinde angehört, erloschen. Wie 
wäre es wohl möglich, daß das, was geboren, geworden, aufgebaut und 
seinem Wesen nach dem Zerfall geweiht ist, nicht zerfiele? Das ist. ein 
Unding. So suchet denn eure Leuchte und eure Zuflucht- in euch selbst 
und nirgends sonst, lasset die wahre Lehre eure Leuchte und eure Zu¬ 
flucht sein und nichts sonst. Wie aber verfährt man dabei? Man ergeht 

Buddhistischer Weltspiegel g 



6ich eifrig strebend, wachsam und besonnen in Betrachtungen über den 
Körper, über die Empfindungen, über den Geist- und über die Gedanken 
und legt das Begehren nach der Welt und die Kümmernis ab. So ver¬ 
fährt man dabei. Und alle, die jetzt oder später, wenn ich nicht mehr da 
bin, Leuchte und Zuflucht in sich selbst und in der wahren Lehre und 
' nirgends sonst suchen, werden die höchsten sein, soferne sie eifrig streben.“ 

XLVII, 14. (Nach Sariputtas Tode.) 

Einst weilte der Erhabene in Ukkacela im Lande der Vajji ani Ufer 
des Ganges mit einer großen Schar seiner Jünger bald nach dem Hin- 
scheideh des Sariputta und des Moggallana. Umgeben von seinen Jüngern 
saß er unter freiem Himmel, blickte rundum die schweigenden Jünger an 
und sprach: 

„Liebe Brüder, diese Versammlung kommt mir wie leer vor. da Sari¬ 
putta und Moggallana dahingeschieden sind. Wo diese beiden waren, 
blieb nichts zu -wünschen übrig. Alle heiligen, vollkommenen Buddha 
in der Vorzeit hatten ein ebensolches vorzügliches Jüngerpaar, wie ich 
in Sariputta und Moggallana und alle heiligen vollkommenen Buddha der 
Zukunft werden auch ein solches haben. Etwas ganz Außerordenl liebes wird 
es für die Jünger und sogar für den Meister sein, wie sie die Lehre verbreiten 
und die Ordensregel wieder hersteilen und den vier Paaren ein Gegenstand 
der Liebe, der Freude, der Hochachtung und Verehrung sein werden. Und 
doch trauert und klagt wunderbarerweise ein Vollendeter nicht, wenn ein 
solches Jüngerpaar dahingeschieden ist. Wie wäre es wohl möglich..daß 
das, was geboren, geworden, aufgebaut und seinem Wesen nach dem 
Zerfall geweiht ist, nicht zerfiele? Das ist ein Unding.“ Und er ermahnte 
wiederum die Jünger, Leuchte und Zuflucht nur in sich selbst und in der 
wahren Lehre und nirgends sonst zu suchen. 

Itivuttaka. 

In deutscher Übersetzung aus dem Urtext 
von Dr. K. Seidenstüeker. 

(1. Fortsetzung.) 

14. Gesagt wurde dies rom Erhabenen, gesagt von dem Heiligen, 
so habe ich gehört: 
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„Nicht sehe ich, ihr Jünger, auch nur eine andere H e m m u n g, 10 ) durch 
welche gehemmt die Wesen für lange Zeit den Lauf der Geburten durch¬ 
eilend wandern, wie, ihr Jünger, die Nichtwissens -Hemmung. 11 ) 
Ja, ihr Jünger, durch die Nichtwissens-Hemmung gehemmt wandern die 
Wesen, den Lauf der Geburten durcheilend, für lange Zeit.“ 

Dies sprach der Erhabene; daher heißt es mit Bezug hierauf 
f ol gender maß en: 

„Auch nicht eine andere Eigenschaft 12 ) gibt es, durch welche 
gehemmt die Wesen Tag und Nacht wandern, wie wenn sie durch Ver¬ 
blendung 1 ' 1 ) gehemmt sind. ' Die aber der Verblendung sich entäußerb 
und die Fülle der Finsternis durchbrochen haben, die wandern nicht 
wieder, ihre Ursache findet sich nicht mehr.“ 14 ) 

Auch dies ist vom Erhabenen gesagt worden, so habe ich gehört. 

15. Gesagt wurde dies vom Erhabenen, gesagt von dem Heiligen, 
t<o habe ich gehört: 

„Nicht sehe ich, ihr Jünger, auch nur eine andere Fessel , ir ') durch 
welche gefesselt die Wesen 1 “) für lange Zeit den Lauf der Gehurten durch¬ 
eilend wandern, wie, ihr Jünger, die Fessel des .Durste s‘/‘) Ja, ihr 
Jünger, durch die Fessel des ,Durstes 4 gefesselt wandern die Wiesen, den 
Lauf der Geburten durcheilend, für lange Zeit.“ 

l( ) Hemmung — nivarana. Gewöhnlich ist nivarana im technischen Sinne ein 
Sammelname Iür fünf schlechte Zustände des Geistes, die au! den höheren Pfaden eli- 
mininiert werden. Bisweilen werden sechs Hemmungen aulgezählt, außer den eben er¬ 
wähnten !ün! noch das Nichtwissen (avijja), wie in unserem Text. Vgl. Samgiti-Sutta 
(Digh. XXX'II); Nyanatiloka, Einer-Buch, p. 4, Anm. 3. 

n ) Nichtwissen -- avijja. Dies ist das Grundübel, au! welches alle Leiden phy¬ 
sischer und geistiger Art zurückgeführt werden. Vgl. Ud. I, 1—3; Digh. XXXIII, 
Majjh. 2; litiv. 56, 57; Franke, Dighanikaya, p. 83, Anm. 1 und 2. 

,: ) Eigenschaft -- dhamma. 

11 ) Es ist auffallend, daß hier in der Gatha nicht vom Nichtwissen, sondern von 
der Verblendung (moha) die Rede ist. Über die nahe Beziehung der beiden Be¬ 
griffe s. Dhamm. 390 und 1061. 

M ) D. h. alle Faktoren, die zu einem neuen Wandelscin führen und eine neue Per¬ 
sönlichkeit aufbauen würden, sind „abgcschnillcn“, nicht mehr vorhanden. 

ir ') Fessel — sainyojana. Über die zehn Fesseln, welche der Reihe nach auf den 
höheren Pfaden überwunden werden, vgl. Äng. X, 13; Pugg. 69, 70; Pali-Buddhismu 
p. 178. 

ia J „Wesen“ hier — salta, während im vorhergehenden Itiv. paja gebraucht isL 

17 ) Durst (Drang) — lanha. In der zweiten hohen Wahrheit wird tanha als die 
eigentliche Kra!t im Innern unseres Wesens gekennzeichnet, die uns immer zu neuem 
Wandelsein, neuem Leiden, neuem Sterben Iührt. In der Kausalkett« geht tanha letzten 
Endes auf avijja (Anm. 11) zurück. Vgl. Itiv. 58. 
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Dies sprach der Erhabene; daher heißt es mit Bezug hierauf 
folgendermaßen: 

„Der den langen Weg der Zeiten 18 ) durchwandernde Mensch, von 
dem ,Durst 1 als Gefährten begleitet, überwindet nicht den Lauf der 
Geburten mit seinem Wandelsein hinieden und in anderer Welt. Nach¬ 
dem er in dieser Weise die Entstehung des ,Durst-Leidens als ein Elend 
erkannt hat, führe der besonnene Jünger, des ,Durstes 1 , ledig und ohne 
mehr zu haften, ein reines Leben.“ 

Auch dies ist vom Erhabenen gesagt worden, so habe ich gehört. 

16. Gesagt wurde dies vom Erhabenen, gesagt von dem Heiligen, 
so habe ich gehört: 

„Für einen in der Schulung begriffenen 10 ) Jünger, ihr Jünger, der, 
noch nicht im Besitz der Vollendung, 20 ) der allerhöchsten Sicherheit 21 ) 
zustrebt und hierin verharrt, indem er auf ein inneres Hilfsmittel 20 ) 
bedacht ist, — sehe ich auch nicht ein so nutzbringendes Hilfsmittel, wie, 
ihr Jünger, gründliche Achtsamkei t. 23 ) Ein Jünger, der gründ¬ 
liche Achtsamkeit übt, ihr Jünger, gibt das Unheilsame"’) auf und pflegt 
das Heilsame.“ 21 ) 

Dies sprach der Erhabene; daher heißt es mit Bezug hierauf 
folgendermaßen: 

„Gründliche Achtsamkeit ist eine Pflicht 25 ) des in der Schulung 
begriffenen Jüngers; nicht gibt es eine andere ebenso nutzbringende zur 

lM ) addhan bedeutet zugleich „Weg“ und „Zeit“. 

'“) sekha (Subst. und Ad j) ist Fachausdruck und bezieht sich aut alle Jünger, 
welche' der dreilachen höheren „Schulung“ fsikkha): Moralität, Meditation und Weisheit 
sich befleißigen. Es sind dies alle Jünger der höheren Ptade mit Ausnahme der voll¬ 
endeten Arahats, d h. derjenigen, welche die Frucht der Arahatschaft (i. e Nib- 
bana) erlangt haben; diese heißen asekha („nicht (mehr) Schüler“, d. i. „Meister“). 
Sekhas sind mithin die Jünger der drei untersten der höheren Pfade: soiapanna „der in 
den Strom Eingetretene“, sakadagamin „der (noch) einmal Wiederkehrendc“, anagamin 
„der nicht (mehr) Wiederkehrende“, sowie der sog. arahattamaggattha der den Pfad 
der Arahatschalt betreten hat“, während der arahattiphalattha „der die Frucht dar Ara¬ 
hatschaft gewonnen hat“, ein Asekha ist. Ein Sammelname für die Sekhas u n d Asekhas 
ist ariya „die Hohen“ oder „die Edlen“. Moores Wiedergabe von sekho blikkhu 
durch „novitiate mm k“ ist die denkbar unglücklichste. Vgl. Pugg 41 ff. und die Tabellen 
in Pali-Buddismus, p. 176, 177. Vgl auch Buddh. Wcltspiegel I, Nr. 4. 

50 > D i. Nibbana. 

- l ) yogokkhema ist synonym mit nibbana. 

**) anga. 

”) yoniso manasikaro. 

“) Heilsam kusala, unheilsam - akusala. Vgl. hierzu Texte wie Majjh. 5; 9; 41, 

*'•') Pflicht = dhamma. 
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Erreichung des höchsten Zieles. Ein Jünger, der sich gründlich müht, 
mag die Vernichtung des Leidens erreichen.“ 

Auch dies ist vom Erhabenen gesagt worden, so habe ich gehört. 

17. Gesagt wurde dies vom Erhabenen, gesagt von dem Heiligen, 
so habe ich gehört: 

„Für einen in der Schulung begriffenen Jünger, ihr Jünger, der, noch 
nicht im Besitz der Vollendung, der allerhöchsten Sicherheit zustrebt und 
hierin verharrt, indem er aut ein äußeres Hilfsmittel bedacht ist, — 
sehe ich auch nicht ein so nutzbringendes Hilfsmittel, wie, ihr Jünger, 
die Freundschaft mit Guten. Ein Jünger, der Gute als 
Freunde hat, ihr Jünger, gibt das Unheilsame auf und pflegt das 
Heilsame.“ 

Die? sprach der Erhabene; daher heißt es mit Bezug hieran! 
folgendermaßen: 

„Ein Jünger, der Gute als Freunde hat, gehorsam und ehrerbietig 
ist, indem er das Wort seiner Freunde betätigt, — mag bewußt und 
klar besonnen nach und nach die Vernichtung aller Fesseln 
erreichen.“ 

Auch dies ist vom Erhabenen gesagt worden, so habe ich gehört. 

18. Gesagt wurde dies vom Erhabenen, gesagt von dem Heiligen, 
so habe ich gehört: 

„Wenn, ihr Jünger, ein Ereignis 20 ) in der Welt eintritt, so tritt es 
ein zu vieler Menschen Unheil, zu vieler Menschen Unglück, zu Meier 
Menschen Unsegen, zum Unheil und Unglück für Götter und Menschen. 
Welches eine Ereignis? Die Spaltung der Gemeind e. 27 ) Ist nun 
aber, ihr Jünger, die Gemeinde gespalten, so gibt es auch wechselseitige 
Streitigkeiten, wechselseitige Schmähredeii, wechselseitige Beeinträch¬ 
tigungen, wechselseitige Verstoßungen, und da gelangen auch die 
Ungeklärten nicht zur Klarheit, und bei manchen unter den Geklärten 
tritt ein Anderswerden ein.“ 

Dies sprach der Erhabene; daher heißt es mit Bezug hierauf 
folgendermaßen: 

20 ) dhamma. 

* 7 ) Die Spaltung der Jünger-Gemeinde ist nach buddhistischer Aulfassung das 
schwerste Vergehen, für welches der Täter bis zum Ende dieses Wcltaltcrs (kappa) in 
der Hölle Leid erduldet. Dies Schicksal trifft insonderheit den Devadatta. Vgl. Änm. 28» 
29, 56 und Itiv. 89. 
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..Dem Abgrund verfallen, der Hölle 13 ) verfallen für ein Welt- 
aller") ist der Spalter der Gemeinde. 20 ) An Parteien sich erfreuend, in 
unheiliger Lehre lebend fällt er ab von der Sicherheit: 21 ) Nachdem 
er die einträchtige Gemeinde gespalten hat, wird er ein Weltalter lang 
in der Hölle gepeinigt.“ 

Auch dies ist vom Erhabenen gesagt worden, so habe ich gehört. 

19. Geßagt wurde dies vom Erhabenen, gesagt von dem Heiligen, 
so habe ich gehört: 

„Wenn, ihr Jünger, ein Ereignis in der Welt eintritt, so tritt es ein 
zu vieler Menschen Heil, zu vieler Menschen Glück, zu vieler Menschen 
Segen, zum Heil und Glück für Götter und Menschen. Welches eine Er¬ 
eignis? Die Eintracht der Gemeinde. Ist nun aber, ihr 
Jünger, die Gemeinde einträchtig, so gibt es auch keine wechselseitigen 
Streitigkeiten, keine wechselseitigen Schmähreden, keine wechselseitigen 
Beeinträchtigungen, keine wechselseitigen Verstoßungen, und da gelangen 
auch die Ungeklärten zur Klarheit, und bei den Geklärten tritt Festi¬ 
gung ein.“ 

Dies sprach der Erhabene; daher heißt es mit Bezug hierauf 
folgendermaßen: 

„Glückbringend ist die Eintracht der Gemeinde und der den Ein¬ 
trächtigen gewährte Beistand; wer an den Einträchtigen sein Wohl¬ 
gefallen hat und in der Heilsordnung lebt, fällt nicht ab von der Sicher- 

!s ) Schon die alleren Texte sprechen von Großen Höllen und Vorhöllen (wörtl. 
„Protuberan^-Hüllen“) und nennen die Namen der ersteren. Im Laufe derZeit hat dann 
die Dogmatik die Höllen in ein festes System gebracht. Es werden acht Große Höllen 
unterschieden, deren Namen von den weniger furchtbaren an bis zu den schlimmsten 
diese sind: Sanjiva, Kalasutta, Sanghata, Roruva, Maha-Roruva, Tapana, Patapana, 
Avici. Jede Große Hölle hat vier Vorhöllen: Kotgrube, Glulasche, Schwertblältcrwald 
und Vetarani. Eine jede Große Hölle besitzt an jeder der vier Seiten diese vier, also 
insgesamt 16, so daß die Totalsumme der Höllen im südlichen Buddhismus 136 =-- 8 -f- 
(8x16/ beträgt. Übrigens können wir in der Pali-Literatur verlolgen, wie im Lauf der 
Zeit die Schilderung und Ausmalung der höllischen Pein immer grausigere Formen 
annimmt. Ewige Höllenstrafen aber kennt der Buddhismus auch heute so wenig wie 
in der ältesten Zeit. — Majjh. 129, 130; Ang. III, 35; Kokaliya-Sulta (im Suttanipata); 
Samkicca-Jat. (V, 530); Nimi-Jat. (VI, 541); Maha-Naradak'assapa-Jat. (VI, 544); Pan- 
cagatidipana 5— 44. 

’*) Ein Wellaltcr (kappa) ist der ungeheure Zeitraum, der zwischen je zwei Welt¬ 
zerstörungen liegt; vgl. Anm. 38 und 56. — Samy XV, 5ff.; Ang. IV, 156; C h i 1 d e r s , 
s. v. kappo. 

3u ) Der Spalter der Gemeinde xar’ ctozi* ist der verräterische Jünger Devadatta. 
Vgl. Itiv. 89. 
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heit. Nachdem er die Gemeinde einträchtig gemacht hat, genießt er 
ein Weltalter lang im Himmel''' 1 ) Freude.“ 

Auch dies ist vom Erhabenen gesagt worden, so habe ich gehört. 

20. Gesagt wurde dies vom Erhabenen, gesagt von dem Heiligen, 
so habe ich gehört: 

„Hier 32 ) erkenne ich, ihr Jünger, ein bestimmtes Individuum 33 ) mit 
verderbtem Geiste also, indem ich es von Herz zu Herz durch¬ 
dringe, — und erfüllte jenes Individuum in diesem Augenblick seine Zeit, 
so würde es, wie etwas, das man getragen hat, 31 ) abgeworfen in die Hölle. 
Aus welchem Grunde? Verderbt ist ja sein Geist, ihr Jünger. Infolge 
der Geistes-Verderbtheit nun aber, ihr Jünger, gelangen so hienieden 
manche Wesen bei der Auflösung des Körpers, jenseits des Todes, in den 
Abgrund, auf den schlimmen Weg, ins Verderben, in die Hölle.“ 

Dies sprach der Erhabene; daher heißt es mit Bezug hierauf 
folgendermaßen: 

„Ein bestimmtes Individuum mit verderbtem Geist erkannte hier 
der Buddha und offenbarte diesen Gegenstand in Gegenwart der Jünger. 
Und sollte in diesem Augenblick jenes Individuum seine Zeit erfüllen, 
so würde es in die Hölle gelangen; denn verderbt ist ja sein Geist. 
Gleichwie man etwas nimmt und dann wegwirft, genau so in dieser 
Weise gehen infolge ihrer Geistes-Verderbtheit die Wesen den schlim¬ 
men Weg.“ 

Auch dies ist vom Erhabenen gesagt worden, so habe ich gehört 

21. Gesagt wurde dies vom Erhabenen, gesagt von dem Heiligen, 
*o habe ich gehört: 

„Hier erkenne ich, ihr Jünger, ein bestimmtes Individuum mit lau¬ 
terem Geist also, indem ich es von Herz zu Herz durchdringe, — 

\ nd erfüllte jenes Individuum in diesem Augenblick seine Zeit, 
so würde es wie etwas, das man getragen hat, abgeworfen in 
den Himmel. Aus welchem Grunde? Lauter ist ja sein Geist, ihr Jünger. 

3; ) Der Buddhismus zählt insgesamt sechsundzwanzig Himmel; von diesen bilden 
die untersten sechs die Götterwelt (devaloka) in der Sinnenlust-Region, die nächsten 
sechzehn höheren die Brahma-Himmel in der Form-Region, und die vier höchsten die 
vier Gebiete der Nichtform-Rcgion. — Abhidh. V. 

32 ) idha bedeutet in diesem Zusammenhang wohl „hienieden, in dieser Well“. 

33 ) Individuum = puggala. Vgl. Samy. XXII, 22. 

**) yatha bhatam wörtl. „wie Getragenes“. Dieser metaphorische Ausdruck soll die 
Schnelligkeit und Unmittelbarkeit kennzeichnen, mit der die Wiedergeburt im Augenblick 
des Ablebens sich vollzieht. 
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Infolge der Geistes-Lauterkeit nun aber,'ihr Jünger, gelangen so hienieden 
manche Wesen bei der Auflösung des Körpers, jenseits des Todes, auf den 
guten Weg, in die Himmelswelt.“ 

Dies sprach, der Erhabene; daher heißt es mit Bezug hierauf 
folgendermaßen: 

„Ein bestimmtes Individuum mit lauterem Geist erkannte hier der 
Buddha und offenbarte diesen Gegenstand in Gegenwart seiner Jünger. 
Und sollte in diesem Augenblick jenes Individuum seine Zeit erfüllen, 
so würde es auf den guten Weg gelangen; denn lauter ist ja sein Geist. 
Gleichwie man etwas nimmt und dann wegwirft, genau so in dieser 
Weise gehen infolge ihrer Geistes-Lauterkeit die Wesen den 
guten Weg.“ 

Auch dies ist vom Erhabenen gesagt worden, so habe ich gehört. 


22. Gesagt wurde dies vom Erhabenen, gesagt von dem Heiligen, 
so habe ich gehört: 

„Schreckt nicht zurück, ihr Jünger, vor den Verdiensten ; :i0 ) 
dies, nämlich Verdienste, ist eine Bezeichnung für Glück, für Erwünschtes, 
Ersehntes, für Liebes und Erfreuliches. Ich erinnere mich nun aber, ihr 
Jünger, daß für lange Zeit hindurch gewirkte Verdienste ich mich nach 
und nach, eine lange Zeit, einer erwünschten, ersehnten, lieben und ange¬ 
nehmen Vergeltung 30 ), zu erfreuen hatte. Nachdem ich sieben Jahre den 
Geist der Liebe 37 ) gepflegt hatte, kehrte ich für sieben Perioden der Welt¬ 
zerstörung und Welterneuerung 38 ) nicht wieder in diese Welt zurück; in 
der Periode der Weltzerstörung, ihr Jünger, erschien ich 3 ") bei den 
Abhassaras, 40 ) in der Periode der Welterneuerung gelangte ich in den 


3 “) »Verdienst“ (punna) im moralischen Sinn. 

3U ) Wörtl. „Reife“ (vipaka). 3, 1 Liebe = metta. Vgl. Itiv. 27. 

3S ) Ein Weltalter (Änm. 29 und 56) zerfällt in vier ungeheuer lange Perioden (asan- 
kheyya „Unzählbarkeit“), ln der ersten Periode setzt die Weltzerstörung (vgl. Anm. 40) 
ein und erreicht ihren Abschluß; in der zweiten besteht das Chaos; in der dritten Periode 
beginnt die Wiederherstellung der Welt; in der vierten besteht die Welt fort. — Ang. IV, 
156; C h i 1 d e r s , s. v. kappo. 

”) D. h. „wurde ich wiedergeboren“. 

40 ) Die Abhassaras (die Strahlenden) sind die Bewohner des sechsten Brahma- 
Himmels (von unten gezählt). Wenn eine Weltzerstörung durch Feuer eintritt (Welt¬ 
brand), ist das Kamma aller Wesen derartig, daß sie in den Himmel der Abhassaras, 
der von der Katastrophe nicht mehr betrolfen wird, wiedergeboren werden. — Ang. VII, 
7, 2; Visuddhimagga XIII (bei Warrcn, S. 320II.). 
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leeren Brahma-Palast.' 1 ) Dort nun, ihr Jünger, war ich Brahma.’ 2 ) der 
große Brahma, der “Überwinder, der Unüberwundene, der Allseher, der 


seinen Willen walten läßt.' 0 ) Sechsunddreißigmal nun aber, ihr Jünger, 
war ich Sakka,") der Herr der Götter, einige hundertmal war ich ein welt- 
beherrschender 40 ) König, ein gerechter König des Hechts, der bis zu den 
vier Enden [unseres "Weltteils gebietet,] siegreich, ein trefflicher Schutz¬ 
herr seiner Länder, der sich im Besitze der sieben Kostbarkeiten' 0 ) be¬ 
findet.““) Was soll da aber erst von den Ländern und Beiclien' s ) gesagt 
werden! Da dachte ich, ihr Jünger, bei mir also: ,Fiir welche Tat von mir 
ist dies wohl die Frucht, für welche Tat die Vergeltung, daß ich gegen¬ 
wärtig so großmächtig, so hochgewaltig bin? c Und es stieg mir, ihr 
Jünger, folgender Gedanke auf: ,Für drei meiner Taten ist dies die Frucht, 
für drei Taten die Vergeltung, daß ich gegenwärtig so großmächtig, so 
hochgewaltig bin, nämlich für Hingabe, 10 *) für Selbstbeherrschung, 50 ) für 


Ziigelung.‘ kC: ) 

Dies sprach der Erhabene; daher heißt es mit Bezug hierauf 
folgendermaßen: 

,.Gerade im (moralischen) Verdienst möge man sich üben, das für 
die Zukunft das Beste ist und die Kraft zum Glück besitzt, und Hin- 


u ) Im 2. Kap. des Brahmajala-Sutta wird beschrieben, wie nach einer Weltzer¬ 
störung ein Wesen der Abhassaras als erstes im dritten Brahma-Himmel (von unten ge¬ 
zählt), im leeren Brahma-Palast, als Gott Brahma wiedergeboren wird. In dem hier vor¬ 
liegenden Fall war dies Wesen der Buddha in früheren Existenzen. 

,2 ) Zum Verständnis dieser Stelle sei daran erinnert, daß im Buddhismns auch 
die Götter, mag ihre- Lebensdauer auch sehr lang sein, doch vergänglich sind, und daß 
ein himmlisches Wesen, wenn seine Zeit abgclaufen ist, aus jener Welt abscheidet und 
seine Stelle von einem anderen Wesen eingenommen wird. — Ang. IV, 33; Itiv. 83- 
n ) Dieselben Epitheta kehren in Digh. I und XIII, Majjh. 45 wieder. Vgl. auch 
Itiv. 112. 

u ) Sakka (d. i. Indra) ist der Herr des zweituntersten Himmels im Devaloka 
(Anm. 31). 

xr ‘) cakkavattin. 

in ) Die sieben Kostbarbeiten als Attribute eines Cakkavattin sind: Rad (als Sym¬ 
bol der Herrschaft), Elefant, Roß, Juwel, Weib, Palastmeister, Minister. — Digh. III 
und XXVI. 

47 ) Dieser ganze Passus von den Worten: „nachdem ich sieben Jahre“ an 
kehrt wieder in Ang. VII, 62, wird hier aber auf einen Lehrer der Vorzeit namens 
Sunetta bezogen. 

4H ) Oder „von der Herrschaft über die Länder“. Moore hat diesen Salz gänz¬ 
lich mißverstanden: „Now, what was the doctrinc of that region and kingdom?“ (I) 

4U ) Hingabe (dana) im weitesten Sinne, vom Almosenspenden an bis zur Hingabe 
von Besitz, Leib und Leben; sic ist eine der Haupttugenden. 

50 ) dama. M ) sannama. 
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gäbe, ein geruhiges Leben und den Geist der Liebe möge man pflegen. 
Nachdem er diese drei Tugenden, 32 ) die mit Glück gesegnet sind, 
gepflegt hat, gelangt der Verständige 3l ) in eine glückliche Welt, die frei 
ist von Drangsal.“ 

Auch dies ist vom Erhabenen gesagt worden, so habe ich gehört 

23. Gesagt wurde dies vom Erhabenen, gesagt von dem Heiligen, 
so habe ich gehört: 

„Eine Tugend, ihr Jünger, wenn gepflegt und entfaltet, besteht und 
begreift beiderseitige Wohlfahrt in sich: gegenwärtige Wohl¬ 
fahrt und zukünftige. Welche eine Tugend? Unermüdlich kei t M ) 
in heilsamen Dingen. 0 '') Diese eine Tugend, also, ihr Jünger, 
wenn gepflegt und entfaltet, besteht und begreift beiderseitige Wohlfahrt in 
sich: gegenwärtige Wohlfahrt und zukünftige.“ 

Dies sprach der Erhabene; daher heißt es mit Bezug hierauf 
folgendermaßen: 

„Unter den verdienstlichen Betätigungen preisen die Verständigen 
die Unermüdlichkeit; der Verständige, welcher unermüdlich strebt, 
begreift die beiderseitige Wohlfahrt in sich: “Wohlfahrt im gegen¬ 
wärtigen Leben und zukünftige Wohlfahrt. Weil er die Wohlfahrt sich 
ganz zu eigen gemacht hat, wird der Standhafte verständig genannt.“ 
Auch dies ist vom Erhabenen gesagt worden, so habe ich gehört 

24. Gesagt wurde dies vom Erhabenen, gesagt von dem Heiligen, 
so habe ich gehört: 

„Von einem Individuum, 03 ) ihr Jünger, das ein Weltalter“) lang 

6f ) Tugend - - dhamma. ö3 ) pandita. 

S ‘J Unermüdlichkeit -- appamada. M ) S. flnm. 24. 

'*) Vgl. Anm. 29 und 3S. Um die ungeheure Länge eines Wcllaltcrs dem Verständ¬ 
nis naher zu bringen, gibt der Buddha an anderer Stelle zwei Gleichnisse. Zu einem 
riesigen Bergfclsen, der je eine Meile hoch, breit und lang ist, kommt alle hundert Jahre 
einmal ein Mann und streift mit dem Zipfel seines Gewandes je einmal die Kuppe des 
Berges. Bevor ein Weltalter abgelaufen ist, wird jener Bergfelsen durch das Streifen 
mit dem Gewände abgenutzt und verschwunden sein. Oder: Eine Stadt die je eine 
Meile lang, breit und hoch und bis obenhin dicht mit Senfkörnern angcfüllt ist, wird 
alle hundert Jahre von einem Mann besucht, der jedesmal e i n Senfkorn wegniramt 
Die ganze Menge der Senfkörner würde durch dieses Beginnen verschwunden sein, be¬ 
vor ein Weltaller abgclaulcn ist. Und nun fährt Buddha fort: „So lang ist ci n Wcltaltcr. 
Und viele ebensolange Weltalter sind abgclaulcn, viele hundert, viele tausend, viele 
hunderttausend ebensolange Weltalter sind abgclaufen“. Die Zahl dieser abgelaufcnen Welt- 
alter kann man ebensowenig bestimmen, wie, nach einem Gleichnis, die Zahl der Sand¬ 
körner, die sich an den Ufern des Ganges zwischen seinem Ursprung und seiner Mün- 
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den Lauf der Geburten durcheilend wandert, würde ein Knochengerippe, 
eine Knochenmenge, ein Knochenhaufen vorhanden sein, so groß wie dieser 
Berg Vepulla, 4 ”) und w r ollte man das Zusammentragen, so würde das Ge¬ 
sammelte kein Ende finden/ 4 

Eies sprach der Erhabene; daher heißt es mit Bezug hierauf 
folgendermaßen:. 

,,Die Knochenanhäufung von einem Individuum im Verlauf 
eines Weltalters würde ein berggleicher Haufen sein, so hat der 
große Seher verkündet. Dieser große Berg Yepulla gilt nun aber 
als höher denn der Geiergrat™) in Giribbaja™) im Lande der Magadher. 
Und sobald als <u ) jenes Individuum in vollkommener Weisheit die hohen 
Wahrheiten 01 ) schaut: das Leiden, den Leidens-Ursprung, die Über¬ 
windung des Leidens und den hohen achtfachen Weg, 0 ') der zum Still¬ 
werden des Leidens führt, macht es, nachdem es höchstens noch sieben¬ 
mal den Lauf der Geburten durcheilt hat, 03 ) infolge der Vernichtung 
sämtlicher Fesseln 01 ) dem Leiden ein Ende.“ 

Auch dies ist vom Erhabenen gesagt worden, so habe ich gehört. 

25. Gesagt wurde dies vom Erhabenen, gesagt von dem Heiligen, 
so habe ich gehört: 

„Für ein menschliches Individuum, ihr Jünger, welches sich in e i n e m 
Punkte einer Übertretung schuldig macht, gibt es keine Übeltat, die 
es nicht begehen könnte, sage ich. In welchem einen Punkte? Bewußte 
Lüge ist es, ihr Jünger. 44 

düng befinden. Ein anderes Gleichnis sagt hierüber: Angenommen, es seien vier 
Jünger, welche noch hundert Jahre zu leben hätten, und dieselben hätten die Fähigkeit, 
sich durch die Kraft der Meditation täglich an hunderttausend Weltaltcr zurück¬ 
zuerinnern, und sie täten dies auch wirklich, so würden sie nach Ablauf der hundert Jahre 
sterben, ohne in ihrer Rückerinnerung die’Zahl der abgclaufcncn Weltalter erschöpft zu 
haben. — Samy. XV. 1, 5, 6 und 7. 

“) Nach Ausweis von Samy. XV, 20 ist Vepulla hier Eigenname. 

:,h ) Gijjhakuta, ein öfter genannter Berg bei Rajagaha. 

6V ) Giribbaja ist der Name des gebirgigen Distrikts, in welchem Rajagaha lag. 

00 ) Oder „weil“. 

61 ) Die vier „hohen Wahrheiten“, das Grundthema der Buddha-Lehre. 

°h Der Erlösungspfad, von dem die vierte hohe Wahrheit spricht. 

ü3 ) D. h. nachdem c» höchstens noch siebenmal wicdcrgcborcn ist. Der Sinn ist 
folgender: Durch die erlösende Erkenntnis, welche jenem Individuum zuteil geworden 
betritt dieses den untersten der vier höheren Pfade; cs wird mit anderen Worten ein 
Sotapanna (Anm. 19) Ein solcher wird höchstens noch siebenmal in der Menschenwclt 
wiedergeboren, bevor er Nibbana erreicht. Vgl. Buddh. Weltspielgcl 1, Nr. 4. 

6l ) S. Anm. 15. 
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Dies sprach der Erhabene; daher heißt es mit Bezug hierauf 
folgendermaßen: 

„Für eine Person, die sich in eine m Punkte einer Übertretung 
schuldig macht, indem sie lügt, — für sie, die die andere Welt außer 
Acht läßt, 60 ) gibt es kein Böses, das sie nicht begehen könnte.“ 
Auch dies ist vom Erhabenen gesagt worden, so habe ich gehört, 

(Fortsetzung folgt,) 

o;i ) D. h., der nicht an die Vergeilung in einem zukünftgen Leben denkt. Vgl. Dhp. 176. 

Mitteilungen und Notizen. 

Paul Deußen j Wieder hat der Tod in die Reihe der Vertreter der Indologie 
eine schmerzliche Lücke gerjssen. Nachdem am 30. Oktober 1918 der Ordinarius für 
Sanskrit an der Leipziger Universität Ernst Windisch von uns gegangen ist, 
ist nunmehr am 8. Juli auch Geheimrat Paul Deußen in Kiel im Älter von 
74 Jahren entschlafen. In seinem Hingang beklagt mit der Kieler Universität nicht 
nur die gesamte Orientalistik den Verlust eines außergewöhnlich tüchtigen und hoch- 
begabten Forschers und Gelehrten, sondern es trauert, um ihn auch der Kreis der 
Jünger und Freunde der Philosophie, dem ja Deußen als einer ihrer besten und 
befähigtsten Vertreter angchört hat. Als ein hervorragender Kenner des Sanskrit hat 
der Verblichene in jahrzehntelanger mühevoller Arbeit uns die wichtigsten Quellen¬ 
schriften brahminischer Weisheit zugänglich gemacht und hat als erster abendländischer 
Forscher die indische Philosophie in das Gesamtbereich der Geschichte der Philo¬ 
sophie einbezogen. Und das ist das große Verdienst Dcußens, daß er zwischen Indo¬ 
logie und Philosophie die Brücke geschlagen und so die erstere zu einem wirksamen, 
lebendigen Faktor im modernen Geistesleben des Abendlandes gemacht bat. Als 
ein glühender Verehrer Schopenhauers — er war das Haupt der Schopcnhaucr- 
Gcmcindc — konnte sich Paul Deußen damit zugleich als einen begeisterten Inter¬ 
preten und Apostel des Vedanta bekennen, und die Transcendental-Philosophic, wie 
er sie verkündete, ist ein wuchtiges Bollwerk geworden, das sich der Hochflut materialisti¬ 
scher Geistesrichtung kraftvoll entgegenstemmt. Für die Lehre des Buddha freilich 
hat Deußen ein volles Verständnis nicht finden können und hat ihr daher ablchrlcnd 
gegenübergestanden. Dadurch aber, daß* er die wichtigsten Quellenschriften der vor- 
buddhistischcn indischen Philosophie übersetzt und ausgelcgt hat, ist das Verständnis 
für jenes geistige Terrain, auf dem die Buddha-Lehre erwuchs, und damit indirekt auch 
das Verständnis für diese selbst, doch! mächtig gefördert worden. Und in diesem 
Sinne hat Paul Dcußens Lebenswerk auch für unsere Kenntnis der Buddha-Lehre und 
für deren stetig wachsende Verbreitung eine bleibende] Bedeutung gewonnen. Ih 
dankbarer Verehrung werden wjr seiner allzeit gedenken. 

Buddhistische Spuren im alten Christentum. In seinem in dieser 
Nummer veröffentlichten Aufsatz „Buddhistische Anklängc bei deutschen Mystikern sagt 
Herr v. M c n s i - K 1 a r b a c h , daß eine eigentliche Einwirkung des Buddhismus aul 
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christliche Vorstellungskreise erst vom 3. Jahrhundert an nachweisbar sei. Demgegen¬ 
über möchte ich mir gestatten, auf folgendes hinzuweisen. Im sog. „Protevangelium des 
Jakobus“, dessen Abschluß die Textkritik für spätestens 150 n. Chr. ansetzt, und welches 
einige sehr alte Partien enthält, sind buddhistische Züge so offenkundig vorhanden, daß 
sie sich schon bei oberflächlichem Lesen geradezu aufdrängen. Daraus geht also ohne 
jeden Zweifel hervor, daß man bereits in der ersten Hälfte des zweiten 
nachchristlichen Jahrhunderts in der Gegend, wo der Verfasser der ge¬ 
nannten apokryphen Schrift lebte, etwas vom Buddhismus gewußt haben in u ß. 

Speziell buddhistische Spuren schon in den Büchern des Neuen Testaments 
einwandfrei nachzuweisen, dürfte zur Zeit allerdings kaum möglich sein, obwohl 
nach meiner persönlichen Überzeugung mindestens vier Stellen auf ältere buddhistische 
Vorlagen zurückgehen. Allgemein indische Anschauungen und Wendungen sind im 
Neuen Testament dagegen zweifellos vorhanden. Die Einteilung der Charaktere in 
vXtxoi, ipv/Lxoi und nvtvpniiKoi bei Paulus ist eine Graecisierung der drei Gunas im Sam- 
khya-Systcm; die Fragestellung in der Erzählung vom Blindgeborenen ist nur unter 
Voraussetzung der Lehre von der Wiedergeburt verständlich, und die Wendung t Qo^og 
jrje yEVEjecitc im Jakobus-Brief ist weder jüdisch noch griechisch, sondern kann nur indisch 
sein; ob sie buddhistisch ist, laßt sich nicht entscheiden. Auch für den (unechten) 2. 
Petrus-Brief und für die demselben Kreise entstammende Petrus-Apokalypse möchte ich 
buddhistische Beeinflussung als wahrscheinlich annehmen. Bei dieser Gelegenheit 
sei nicht versäumt, auf G a r b e s wichtige Arbeit „Indien und das Christentum“ hinzu¬ 
weisen, in welcher das einschlägige Material sorgfältig zusammengestellt und mit der 
nötigen Unvoreingenommenheit behandelt ist. • S. 

Literatur. 

Die buddhistische Versenkung. Eine rcligionsgcschichtlichc Untersuchung.* Von 
Dr. Friedrich Heiler. München, Verlag von Ernst Reinhardt, 1918. VIII, 
93 S. Preis 3,60 Mk 

Die buddhistischen Versenkungen oder Vertiefungen (jhana) stellen einen die 
Grenze des normalen menschlichen Bewußtseins übersteigenden, dieses vertiefenden 
seelischen Zustand dar, in dessen sich allmählich steigerndem Verlauf die Empfindungen 
und damit auch die Bewußtseinsinhalte andere werden als die im gewöhnlichen, tag¬ 
wachen Zustand. Man könnte daher gleich von vornherein die prinzipielle Frage auf¬ 
werfen, ob es überhaupt angängig ist, diese übersinnlichen (richtiger: feinsinnlichen) 
Zustände bei der Studiciiampc mit der Feder kritisch zu untersuchen, zu analysieren 
und so über ihr eigentliches Wesen ins klare zu kommen, — oder ob hier nicht die 
einzig zulässige „exakte“ Methode die wäre, selbst in dieses Bereich des Fein¬ 
sinnlichen einzutreten und an sich selbst die dabei gemachten supcrnormalen Er¬ 
lebnisse zu beobachten. Hieran ließe sich sodann die weitere Frage knüpfen, ob denn 
in diesem Falle überhaupt die Möglichkeit besteht, die gemachten Erlebnisse nach dem 
Wiedereintritt in das „Tagesbcwußtscin“ festzuhaltcn und — dies ist sehr wichtig — 
sie in einer auch für andere verständlichen und begreifbaren Weise zu beschreiben. 
Denn darüber dürfen wir nicht im Zweifel sein: Auch die alt-buddhistischen Texte 
geben keine eigentliche Beschreibung der Jhanas, sondern lediglich kurze, in 
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knappen Umrissen skizzierte schablonenhafte Andeutungen über einige spezifische 
Merkmale der Vertiefungen, während sie sich über das „Was?“ des Erlebten ziemlich, 
über das „Wie?“ dagegen gänzlich ausschweigen. Was schon für das „normale“ Be¬ 
wußtsein gilt, gilt in noch viel höherem Maße für einen über die Grenze der alltäglichen 
Norm hinausgehenden Zustand: Nicht alles, was erlebt wird, läßt sich beschreiben. Aber 
lassen wir bei der Beurteilung des vorliegenden Buches/ diese gewiß berechtigten 
grundsätzlichen Fragen auf sich beruhen und prüfen wir in einigen Stichproben da?, 
was Heiler uns zu sagen hat. Dazu ist es aber nötig, einige Bemerkungen zum Ver¬ 
ständnis vorauszuschicken. 

Die Jhanas führen uns tief in das Gebiet der meditativen Praxis des Buddhismus 
hinein. Da ist es doch vor allen Dingen nötig, erst einmal die Plattform zu betreten, 
von der allein ein Überblick über das weitverbreitete System der Meditation ermöglicht 
wird, und einen scharfen Trennungsstrich zu ziehen zwischen jenen beiden „Scha¬ 
lungen“ oder „Trainings“ (sikkha), deren reinliche Scheidung für das Verständnis nicht 
nur* der Mcdiiation, sondern des gesamten Heilspfadcs unerläßlich ist. Eine Aus¬ 
führung dieses Themas würde hier viel zu weit führen; ich verweise aber ausdrücklich 
auf meine Auslassungen (Pali-Buddhismus, p. 345—355), in denen das Notigste gesaut 
ist und deren Kenntnis ich im folgenden durchaus voraussetze. 

Ich muß nun zu meinem Bedauern feststellen, daß man .bei Heiler diese rein¬ 
liche Auscinanderhalkmg der „Geistcsschulung“ und „Wissensschulung“ vollständig 
vermißt, obwohl Nyanatiloka und Ich oft genug darauf hingewiesen haben (außer der 
eben angezogenen Stelle vcrgl. noch „Das Wort des Buddha“, Anm. 44; „Einer-Buch“» 
Anm. 13 und 133). Heiler kennt diese Bemerkungen sehr wohl, ja er zitiert sogar in 
Anm. 158 eine meiner Auslassungen wörtlich, zieht cs aber im übrigen vor, yoo 
unseren Hinweisen keinen Gebrauch zu machen. Die Folge davon, daß der Verfasser 
gleich am Anfang diese notwendige Scheidung nicht vornimmt, sind mancherlei Miß* 
Verständnisse und Fehlgriffe, teilweise höchst bedenklicher Art. 

Wir heben hervor: S. 3: „Du bist kein Buddhist, wenn du nicht in der Ver¬ 
senkung heimisch bist.“ Demnach wären also jene Arahats, die niemals die Jhanas 
kultiviert und dennoch Nirvana erreicht haben, nämlich die sogen. Sukkhavipassakas* 
keine Buddhisten; cs wären ferner alle die keine Buddhisten, die durch ihre Ver¬ 
folgung des Adhipanna-Trainings, der mit den Jhanas nichts zu tun hat, Jünger der 
froheren Pfade geworden sindll — S. 4: „ . . . nur schrittweise vermag die heils¬ 
dürstende Seele diesem hehren Ideal (nämlich dem Nirvana) sich zu nähern.“ Unein¬ 
geschränkt gilt dies nicht; denn es gibt alte Berichte, dio davon zu erzählen wissen, 
daß ein Mensch nach einer einmaligen Belehrung sich bekehrte und Nirvana erreichte. 
In diesem Falle muß allerdings eine entsprechende „karmischc“ Veranlagung des 
Betreffenden vorausgestzt werden. — S. 4: „Diese achlglicdrige Formel ist jedoch nur 
eine unvollständige und ungenaue populär-poetische Fassung des buddhi¬ 
stischen Heilspfades.“ Die achtgliedrigo Formel ist nicht ungenau, wohl aber sche¬ 
matisch gehalten. Sie als eine populär-poetische Fassung zu bezeichnen, ist ange¬ 
sichts der erdrückenden Fülle von Stellen, wo sie aufgeführt wird, denn doch mehr 
als kühn. Übrigens hätte Heiler hier Majjh^ 44 einschen sollen. — S. 6: Das 
Zitat aus dem Milindapanha: „Alle guten Zustände haben Samadhi als Haupt usw. 
bezieht sich selbstverständlich auf Samadhi als Konzentration im weitesten Sinne, nicht 
«aber, wie H. zu glauben scheint, auf den „vollen Samadhi“, der den Eintritt in die 
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Jhanas ermöglicht. — S. 6: „Nur der völlig Versunkene ist imstande, die vier heiligen 
Wahrheiten zu schauen.“ Also wäre der den Ädhipanna-Training Kultivierende, der* 
die Jhanas nicht pliegt, von der Erkenntnis der vier heiligen Wahrheiten ausge¬ 
schlossen!! — S. 18: Bei der Behandlung des ersten Jhana bemerkt Heiler: „Die 
spielende Phantasie mit ihren farbengesättigten Bildern steht ganz im Dienste des 
einen überwältigenden Gefühls, der dumpfen religiösen Melancholie. . . . Tiefe Weh¬ 
mut durchzittert den Betrachtenden.“ Ich kann mir kaum denken, daß Heiler dies 
im Ernste selber glaubt. In den Texten vermag ich auch nicht die geringste Spur 
einer religiösen Melancholie und einer tiefen Wehmut, die die Seele des Betrachtenden 
durchzittern soll, zu entdecken. — S. 21: Bei der Besprechung des Zustandes, der 
dem Betrachtenden im vierten Jhana eigen ist, bemerkt der Verfasser: „Aus einem 
Schüler (sekha) ist er ein Heiliger (arahat) geworden, der an der Schwelle des Nirvana 
steht.“ Als ob es überhaupt auch nur möglich wäre, durch die in den Jhanas gewonnene 
momentane Loslösung ein Sekha, geschweige denn ein Ärahat, also überhaupt 
ein Jünger der höheren Pfade zu werden und dem Nirvana auch nur um einen Schritt 
näher zu kommen! Hierzu führt n u r die tiefe Einsicht (vipassana) mit dem Apparat 
des Ädhipanna-Trainings. — Zu S. 24: Es ist falsch, in den sogen. Kasinas einen 
Ausgangspunkt lediglich für die vier höheren (Ärupa-)jhanas^ zu erblicken una 
daraus künstlich einen Gegensatz zwischen diesen und den vier niederen (Kupa-) 
jhanas konstruieren zu wollen. Kasina kann sehr wohl auch als Äusgangspi.n v ur 
did letzteren dienen. — S. 27: „Es handelt sich' (bei den niederen und höheren 
Jhanas) um die willkürliche und künstliche, rein theoretische Kombinierung zweier ^ 

verschiedener Versenkungsmethoden.“ Hierfür ist uns Hcilei m. en w ir ic 

durchschlagenden Beweis schuldig geblieben. S. 2S. „Dennoc i uir c ei g 
zur Erlösung nicht über die schwindelnden Höhen der abstrakten ^ Versenkungen 
(d. i. der Ärupn-jhnnas), sondern über die heiligen Stufen des Jhana. In a ir lei 
führt er direkt über keine von beiden. S. 37: „Njrvana setz . . . . a 
Äufhören des normalen Seelenlebens voraus; der Körper verharrt in un bewcghcher 
Ruhe und völliger Unempfindlichkeit; aus der Seele sind alle konkic.-en 
scitigt; da ist kein Empfinden und Wahrnehmen, kein Vorste cn unc en, ' G J 1 mich 

ich dies las, habe ich unwillkürlich an meine Stirn gefaßt Bisher- hatte ichm ch 
von den kanonischen Texten dahin belehren lassen, Nirvana begehe m der ^nz-chcr 
Abwesenheit von Gier, Haß und Verblendung und sei ein über 
dauernder Zustand, der als solcher nie mehr verloren gehen könne De*“ ddl “ 
und lehrte etwa fünfundvierzig Jahre in dem Zustand des verwirkhchten N.rjna. Ware 
da in seiner Seele alle konkreten Inhalte beseitigt? Verharrte da de «orper^,n 
unbeweglicher Ruhe und völliger Unempfindlichkeit. Var da k P ( „ cher _ 

Wahrnehmen, kein Vorslcllcn und Denken vorhanden. \ ° m Er-ia ' Hchslen 'Weise 

liehen ist wirklich nur ein Schritt! Heiler vermischt hier in der Sa-upadT- 

einerseits Nirvana mit der Nirodhasamapath, andererseits das Sa “pad 
sesa-nibbana mit dem Parinirvana. Das kommt davon, ^venn man gut bejrnndoto 
Hinweise aur die Verschiedenheit der beiden „Trainings m 

S. 48:. Es kann nach dem Voraufgehenden ^^"^^^’sc^ng unmöglich 

zu der völlig irrigen Behauptung versteift. „ p* • i auc u ohne 

ist, das Heil zu erlangen“ usw. Das gerade Gegenteil trifft zu. Es ist auch 

Versenkung sehr wohl möglich, das Heil zu erlangen. .. . Srhrifk heraus^ 

DU kirr beanstandeten Stellen, die ich aus der Hedenchen Schrift heraus. 
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gegriffen habe, könnten noch um ein sehr beträchtliches vermehrt werden, doch mag 
j>$ hiermit sein Bewenden haben. Ich' glaubte auf diese Fehlgriffe hinweisen zu 
müssen, nicht etwa, um die von großem Fleiß und gutem Willen zeugende Arbeit des 
Münchener Gelehrten herunterzureißen, sondern um an einem immerhin nicht ganz 
untergeordneten Beispiel zu zeigen, daß selbst bei intensivstem Fleiß, achtenswerter 
Gelehrsamkeit und redlichem Willen' ein paar Monate Kopfarbeit am grünen Studicr- 
tisch denn doch nicht ausreichen, um über das verwickelte und ausgedehnte Gebiet 
der Meditation, das doch nur ein Teil gebiet des Buddhismus ist, ins rcino zu 
kommen. Nur ein langes, langes, keine Mühe scheuendes Sich-hineinlesen, -hincin- 
denken, -hincinlcben in die Gedankenwelt der alten Texte führt allmählich zu einem 
jimmer mehr in die Tiefe dringenden Verstehen. Und so kann man Heilcrs Be¬ 
merkung (S. 3): „Wenige von den modernen Buddha-Verehrern sind sich darüber 
klar, welch* gewaltige ethisch-religiöse Forderungen Buddha an seine Jünger stellt“ 
nur mit einem leisen Lächeln entgegennehmen. Von wannen kommt Herrn Heiler 
diese Weisheit? Und sollte wirklich c r erst der berufene Mann sein, den buddhistisch 
Interessierten Kreisen ein Licht hierüber aufgehen zu lassen? Daß Heiler sein Buch 
in eine Apotheose dos Christentums ausklingen läßt, gehört zwar nicht zum Thema 
seiner Abhandlung und braucht auch in einer Schrift aus der Feder eines Theologen 
von Fach nicht weiter- tragisch genommen zu werden. Wohl aber legt uns dieses 
Bekenntnis denn doch die Frage nahe, ob man hier jenes tiefe Begreifen und Ergriffen- 
scin Yoraussctzcn darf, das dort vorhanden sein muß, wo man wirkliche Aufschlüsse 
zu finden hofft. Moll stimmt nun einmal nicht zu Dur, und wer, wie Heiler, grund¬ 
sätzlich in dem Bild des Gekreuzigten d i o Hcilstatsacho sicht (S. 68), der hat 
ohne Frage in sich eine geistige Brandmauer crrrichtct, die ihm den völlig vorurteils¬ 
freien, ungetrübten Blick auf jenes Gebiet, das wjr das Reich des Buddha nennen, 
notwendigerweise versperren muß. Scidcnstückcr. 

Die Fragen des Millndo. Ein historischer Roman enthaltend Zwiegespräche zwi¬ 
schen einem Gricchcnkönigc und einem buddhistischen Mönche über die wichtigsten 
Punkte der buddhistischen Lehre. Aus dem Pali zum ersten Male vollständig ins 
Deutsche übersetzt von Nyanatiloka. Leipzig, Verlag von Max Altman, 1919. 
Erster Band. XVI und 340 S. Preis 10 Mk. 

Außer der vollständigen englischen Übersetzung des Milindapanha von T. W. Rhys 
Davids (Sacrcd Books of thi East, Band 35 und 36) besaßen wir bisher nur eine 
deutsche Übertragung der ältesten und wichtigsten Teile dieser der Weltliteratur angc- 
hörenden Schrift nebst einer vorzüglichen Einleitung von F. O. Schräder (Die Fragen 
der Königs Mcnandros, Berlin 19C5). Angesichts der hohen Bedeutung, die der Milinda¬ 
panha nicht nur für den Buddhisten, sondern auch für jeden Rcligionsforscher und Kultur- 
hislorikcr hat, ist cs sehr zu begrüßen, daß nunmehr auch eine vollständige deutsche 
Übersetzung dieser hochinteressanten Dialoge, zunächst in ihrem ersten Teile, erscheinen 
kenn. Wir sind Nyanatiloka für diese Arbeit aufrichtig dankbar und hoffen, daß er uns 
in absehbarer Zeit auch den Schlußteil bescheren wird! S. 

- □ - 
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